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als Werkzeug des Juden 


Jüdiſche Geſtändniſſe 


Ohne Arbeit kein Brot und ohne Brot 
kein Leben. Das iſt ein uraltes Wiſſen der 
Menſchheit. Wer aber die Arbeit haßt und 
dennoch leben will, muß den Weg des 
Verbrechens beſchreiten. Auf den Weg des 
Verbrechens hat ſich das Volk der Juden 
in jenem Augenblick begeben, als ſeine 
Führer ihm den Glauben an die göttliche 
Auserwähltheit des Judentums beigebracht 
hatten. Den Glauben, daß die Juden von 
Gott dazu auserſehen ſeien, die Herren der 
Welt zu fein. Ein jüdiſches Volk aber, das 
als ſein Lebensziel die Beherrſchung der 
ganzen Welt ſich geſetzt hat, mußte dar⸗ 
auf verzichten, ein eigenes Vaterland zu 
beſitzen. Und ſo kam es, daß das Volk der 
Juden ſich über den Erdball hinweg zer- 
ſtreute, hinein in die Kontinente und hin⸗ 
ein in die Völker der weißen, der gelben 
und ſchwarzen Raſſen. 

Es iſt kein Zufall, daß der Hauptteil des 
jüdiſchen Volkes ſich auf dem europäiſchen 
Kontinent zuſammenfand. Hier lebten und 
leben heute noch die Völker, die aus dem 
germaniſchen Blutsguell des Norden? ihre 
Schöpferkräfte empfingen und deshalb dazu 
geartet ſind, Höchſtwerte der Arbeit zu 


ſchaffen. Wo aber Höchſtleiſtungen der Ar⸗ 
beit ſich häufen, da wachſen auch die Reich⸗ 
tümer des Lebens, und wo Reichtum wächſt, 
da ſetzt das Paraſitenvolk der Juden ſeine 
Saugnäpfe ins Mark der Schaffenden. 


Es gibt kein Volk in Europa, das der F 


Peinigung durch die Juden entgangen 
wäre. Und es gibt kein Volk in Europa, 
deſſen Geſchichte ſich nicht auch als Geſchich⸗ 
te der bei ihm lebenden Juden vollzogen 
hätte. Die Macht des Juden über die Völ— 
ker Europas war im 19. Jahrhundert ſchon 
ſo groß geworden, daß jüdiſche Führer es 
bereits offen herausſagten, die jüdiſche 


Herrſchaft über den europäiſchen Konti⸗ 


nent ſei eine endgültige, und was ſich in 
kommenden Zeiten erfülle, geſchehe nach 
jüdiſchem Plan und jüdiſchem Willen. Und 
als die großen Revolutionen am Ans 
fang des 20. Jahrhunderts die Nationen 


zerbrochen hatten, da war der Augenblick 


gekommen, der Alljuda triumphieren ließ: 
Die Herrſchaft iſt unſer, Gott Jahwe hat 
im Siege ſeines auserwählten Volkes letzte 
Erfüllung gefunden! 

Dieſer Triumph aber zerbrach am Wer⸗ 
den des deutſchen Wunders. In großen 
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Notzeiten des deutſchen Volkes entſtieg im⸗ 
mer wieder ſeinem tiefen Weſen der Erret⸗ 
ter, und immer wieder waren ihm Vor⸗ 
angeher und Helfer geworden. Und ſo er⸗ 
hielt auch das deutſche Volk des 20. Jahr⸗ 
hunderts ſeinen Führer, der es vor dem 
allerletzten zurückriß und das für unmög⸗ 
lich Geglaubte möglich machte: Das deut⸗ 
ſche Volk zerbrach die Macht des 
Juden in ſeinem eigenen Land 
und iſt nun dabei, den Weg zur 
Entknechtung auch für die an⸗ 
dern Völker Europas mit der 
Waffe des Soldaten freizuma⸗ 
chen. Daß bei dieſer Freimachung Euro⸗ 
pas das engliſche Volk ſich dem deutſchen 
Volk entgegenſtellte und ſogar einen Krieg 
auf ſich nahm, in dem es ſich ſeinen eigenen 
Untergang bereitet, das hat ſeine Urſache 
nicht in ſeinem Blute. Daß das engliſche 
Volk auch in dieſem Kriege ſich bereit⸗ 
fand, gegen den deutſchen Stammesgenoſ— 
ſen zu marſchieren, iſt die Folge der ihm 
gewordenen geiſtigen Verjudung, die Fol⸗ 
ge des ihm gewordenen Glaubens, der 
deutſche Kampf gegen den Juden ſei ein 
Kampf gegen die Lebensrechte des engli- 
ſchen Volkes. Dieſer Glaube iſt ihm an- 
erzogen worden in den Jahrhunderten. 
Anerzogen durch die in England lebenden 
Juden und deren Gefolgsleute auf den 
Kanzeln der engliſchen Kirche und in den 
niederen und hohen Schulen. So mußte es 
kommen, daß ſich das Leben des Angel- 
ſachſentums vermählte mit den Triebkräf⸗ 
ten des Judentums und darum iſt es nun 
dazu verdammt, als letzte Schutzwehr All— 
judas im Hochgericht dieſes Krieges fein 
Ende zu finden. 


Mit brutaler Offenheit hat es der Jude 
Wladimir Jabotinsky am 19. Juli 
1939 in der Neuyorker jiddiſchen Zeitung 
„Vorwärts“ ausgeſprochen, wie die Ver⸗ 
judung des engliſchen Volkes herbeigeführt 
wurde: 


„Wir haben den Engländern ihr Buch, 
die Bibel, Geſetze und Wiſſen⸗ 
ſchaft gegeben, wir haben unſer Blut 
inihre Adern einfließen laſſen, 
und mehr als ein großer Mann iſt aus 
dieſer Miſchung geboren worden.“ 


Um das engliſche Volk dazu zu bringen, 
die angeblich göttliche Berufung des Ju⸗ 
dentums anzuerkennen, ſchuf man ein „Do⸗ 
kument“, in dem behauptet wird, die eng⸗ 
liſche Königsfamilie ſtamme vom König 
David ab. Darüber ſchreibt die Prager Ju⸗ 
denzeitung „Die Wahrheit“, Nr. 16, vom 
1. September 1938: 


„In den königlichen Archiven von Wind⸗ 
ſor Caſtle iſt ein Pergament, das 
die Abſtammung der königlichen 
Familie in gerader Linie bis auf 
König David nachweiſt. Da das 
Royal College dieſer Heraldik die Echt⸗ 
heit beſtätigt hat, ſo ſteht ſie über 
jedem Zweifel. The Bulletin London.“ 


Man ging ſogar ſo weit, daß man in 
England den Glauben ſchuf, nicht nur der 
König ſtamme von den Juden ab, ſondern 
auch das ganze engliſche Volk. Und daß 
dieſer Glaube die engliſche Politik mitbe⸗ 
ſtimmt, das hat Cheskel Zroi Klötzel 
im Jahre 1919 in der in Berlin erſchie⸗ 
nenen Schrift „Rettung der Juden“ ausge⸗ 
ſprochen: 

„Der Glaube des Engländers, ein Sohn 
der verſchollenen zehn Stämme Israels zu 
ſein, ſchafft noch heute jener engli⸗ 
ſchen Politik einen Rückhalt im 
Volke, die von Uganda zur Deklaration 
Balfours geführt hat.“ 


Wenn aber die Engländer ſich ſchon be⸗ 
reit fanden, an ihre jüdiſche Abſtammung 
zu glauben, dann konnte man ihnen auch 
vormachen, daß Abrahams Segen ihr eige⸗ 
ner Segen ſei. Der Jude Dr. Bloch ſchrieb 


te DR Stürmer 


Wenn in irgend einem Lande damit be⸗ 
gonnen wird, die Judenfrage zu löſen, 
dann erlebt man immer wieder das 
Gleiche: Nichtjuden, die ſelbſt ſchon ver⸗ 
judet ſind, verſuchen ſich zu Fürſprechern 
für die Juden zu machen. Solche Für⸗ 
ſprecher — man nennt ſie Juden-Ge⸗ 
noſſen — gibt es auch in der Slowakei. 
In ſeiner Ausgabe vom 13. 12. 40 rech⸗ 
net das Preßburger Kampfblatt „Gar— 
diſta“ mit dieſen Juden⸗Genoſſen ab. 
Das Blatt ſchreibt: 


„Es gibt Leute, die, wenn es ſich um 
die Löſung der Judenfrage handelt, im⸗ 


—— 


Die uden und ihre Verbüt 


mer verſchiedene Argumente ſuchen, um 
die Sache lächerlich zu machen. In 
Wirklichkeit fürchten ſie die Löſung der 
Judeufrage, weil fie nicht wie bisher, zu⸗ 
ſammen mit den Juden, Volk und Staat 
ungehindert ausbeuten können. 


Die zweite Gruppe beſteht aus Leu⸗ 
ten, die der jüdiſchen Einflüſterung, bei 
Vorgehen gegen die Juden handle es ſich 
um eine Verfolgung der jüdiſchen „Reli⸗ 
givn“, zum Opfer gefallen ſind. Dieſe 
Leue ſprechen von einer Barbarei und 
bedauern die Juden, denken dabei aber 
nicht Daran, daß durch die Schuld der 


So ſpricht der Führer! 


„Und wieder hat gerade die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
ihre gewaltigſte Aufgabe zu erfüllen: 


Sie muß dem Volke die Augen öffnen über die fremden 
Nationen und muß den wahren Feind unferer heutigen 
Welt immer und immer wieber in Erinnerung bringen. An 
Stelle des Haſſes gegen die Arier, von denen uns faſt alles 
trennen kann, mit denen uns jedoch gemeinſames Blut oder 
die große Linie einer zuſammengehörigen Kultur verbindet, 
muß fie den böſen Feind der Menſchheit, als den 
wirklichen Urheber allen Leides, dem allgemeinen 


Zorne weichen.“ 


So ſchreibt Adolf Hitler in ſeinem Buch „Mein Kampf“ auf 
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Der „Stürmer“ hat mitgeholfen die große Aufgabe zu erfüllen: er hat ſeit 


mehr als 18 


Jahren dem deutſchen Volke die Augen öffnen helfen über den 


Erbfeind der Menſchheit. Dieſer Erbfeind iſt der Jude! 


in ſeiner „Oeſterreichiſchen Wochenſchrift“ 
Nr. 27 vom 4. Juli 1902: 

„Die über ganz England, Schottland, 
Irland und die Kolonien verbreitete „Bri⸗ 
tiſh Israel Aſſociation“ begründet und ver⸗ 
breitet die Lehre, daß die alten is rac⸗ 
litiſchen Prophezeiungen vom 
Segen Abrahams an in der mo⸗ 
dernen engliſchen Geſchichte und 
au der heutigen engliſchen Na⸗ 
tion ſich buchſtäblich erfüllen. 
Die „Britiſh Israel Aſſociation“ lehrt, 
daß die Erfüllung der altteſtamentlichen 
Prophezeiungen durch die Engländer gar 
nicht möglich geweſen wäre, wenn die 
Engländer nicht ſelbſt von den alten Is⸗ 
raeliten abſtammten und ſelbſt die eigent⸗ 
lichen modernen Israeliten wären.“ 

Daß die Führer der Judenheit mit dem 
Erfolg der gewordenen Verjudung Eng⸗ 
lands zufrieden ſein können, das hat der 
Jude Heinrich Hork⸗Steiner in der 
Zeitſchrift „Menorah“ im Septemberheft 
1928 zum Ausdruck gebracht: 

„In keinem Lande der Welt gedeihen die 
Inden beſſer als im engliſchen Imperium, 
deſſen weltenweite Freizügigkeit ihrer Ar⸗ 
beit und ihrem Unternehmungsgeiſt eine 


einzigartige Stütze bietet. England iſt 
der einzige Staat, der ſeinen 
jüdiſchen Mitbürgern Gelegen⸗ 
heit zu diplomatiſch⸗politiſcher 
Betätigung bis in den höchſten 
Nang hinein gönnt. In Paläſtina 
und in Indien hat ein Jude den König 
von England vertreten und bei wichtigen 
Staatsfragen wird der Rat von Juden 
eingeholt.“ 


Die Frage, warum das engliſche Volk 
ſich auch jetzt wieder in einen Krieg gegen 
Deutſchland treiben ließ, iſt mit dieſen jü— 
diſchen Geſtändniſſen klar gekennzeichnet: 
Das engliſche Volk glaubt, daß der Stamm— 
baum ſeines Königshauſes zurückreiche bis 
zu David, dem König der Juden. Das eng⸗ 
liſche Volk glaubt, es ſei ſelbſt jüdiſcher 
Abſtammung. Und es glaubt, daß es dazu 
auserwählt ſei, im Bunde mit dem jüdi⸗ 
ſchen Volke die Welt zu beherrſchen. Ein 
Volk aber, das ſo in jüdiſchem Denken 
und Handeln aufzugehen vermochte, wie es 
das engliſche Volk getan hat, mußte zwangs⸗ 
läufig zum Werkzeug des Weltverbrechers 
Alljuda werden. Das engliſche Volk hat ſich 
damit dem Teufel verſchrieben. 

Julius Streicher. 


Wer den juden kennt, kennt den Teufell 


X 


Julius Streicher 
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ä 


zoͤeten 


Juden viele ſlowakiſche Arbeiter brotlos 
geworden find oder ins Ausland mußten, 
um dort ihr Brot zu verdienen.“ 


Zum Schluſſe weiß Gardiſta auch de⸗ 
nen noch etwas zu ſagen, die durch die 
„Ariſierung“ in den Beſitz jüdiſcher Ge⸗ 
ſchäfte gelangen. Das Blatt ſchreibt, 


„Nach der Löſung der Judeufrage wird 
es weder Probleme noch Not geben. 
Die Juden werden, ſoweit man ſie nicht 
ausſiedelt, zu Handarbeiten her⸗ 
angezogen werden. Der ſlowakiſche Nas 
tionalſoziatisttus wird eine ſchwere ver⸗ 
antworkungs“ ele Arndgabe haben, um das 
ſlowaliſche Wirtſchaftsteben jo umzufor⸗ 
men, daß na Ausſchtuß der Juden nichts 
übrigbleikt, was eine Ausbeutung des 
Tolles ermöglichen kann. Die Ariſatoren 
mögen ſich vor Augen halten, daß ſie mit 
der nebernahme der jüdiſchen Geſchäfte 
nicht auch die jüdiſchen Methoden über⸗ 
nommen haben. Wer ſich nicht an Dielen 
Grundfatz halten wird, wird als weißer 
Jude betrachtet und danach auch behan⸗ 
deit werden.“ 


Die Judenfrage in Schweden 


Auch in Schweden hat die Erkenntnis, daß das 
internationale Judentum als Urheber des gegen— 
wärtigen K Ai anzuſehen iſt, ſchon große Volks- 
teile erſaßt. Die ſchwediſche Zeitung „Vagen Fra⸗ 
mat“ ſieht nun die Zeit für gekommen, die Ju- 
denſrage zur Dis ui zu ſtellen. In ihrer No⸗ 
vember elus gabe (1910) machte fie für die Rege- 
lung des Judenproblems in Schweden folgenden 
Vorſchlag: 


„1. Einwanderungsverbot für Juden nach 
Schweden, 

2. Keine Juden auf führenden Poſten in 

Staat, Gemeinde und Verbänden, 
Keinen jüdischen Einfluß auf das Wirte 

ſchaftsleben, die Preſſe und Kultur, 

4. Verbot von Eheſchließungen zwiſchen 
Schweden und Juden, 

5. Staatlich anerkannte Zuſammenfaſſung 
des ſchwediſchen Judentums. 

Die Führung des ſchwediſchen Judentums müß⸗ 
te aus Juden beſtehen, die von der ſchwediſchen 
Regterang eingejcht werden. 

Da gegenwärtig kein Land bereit fein dürfte, 
Juden aufzunehmen, können irgendwelche Forde. 
rungen auf Ausweiſung nicht vorgebracht werden.“ 

Die Ideen der franzöſiſchen Revolution ſind 
heute noch unvermindert in Schweden richtungge⸗ 
bend. Es iſt deshalb nicht zu erwarten, daß eine 
revolutionäre au der jüdischen Frage in 
Schweden demnächſt ſtattfinden wird. Es bleibt 
zunächſt bei jenen Vorſchlägen. Aber auch in 
Schweden arbeitet die Zeit. 
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Stürmer ⸗Archiv 


So, wie dieſes häßliche Tier des Meeres 
ſich mit feinen Näpfen an andern Lebeweſen 
. um ſie aufzufreßen, ſo ſaugt ſich das 

Volk der Inden an der Lebensader nicht⸗ 
jüdischer Völker feſt und gibt fie erſt dann 
wieder frei, wenn ſie untergegangen ſind 
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Die Bibel iſt die heilige Schrift der 
Juden. Heiliger aber iſt ihnen der Tal- 
mud, das Sammelwerk von Erklärungen 
und Erweiterungen des Geſetzes (der 
Thora). Im Talmud finden ſich die Vor— 
ſchriften, nach denen die Juden alle Nicht⸗ 
juden ſchädigen und bekämpfen müſſen, um 
den Beifall ihres Raſſengottes Jehova zu 
erringen. 


Die Juden ſind ernſthaft bemüht, dafür 
zu ſorgen, daß der Talmud nicht in die 
Hände der Nichtjuden kommt. Ein Talmud⸗ 
geſetz ſchreibt ſogar die Todesſtrafe für den 
„Goi“ vor, der es wagt, den Talmud zu 
ſtudieren. Fanatiſche Kämpfer haben es 
nun doch gewagt, hinter die Geheimniſſe 
des jüdiſchen Zauberwerkes zu gelangen. 
In Büchern und Aufſätzen machen ſie die 
talmudiſchen Geheimgefetze der Oeffentlich⸗ 
keit kund. So iſt der Stürmer in ſeinem 
Kampfe nie müde geworden, die verbreche— 
riſchen Anweiſungen des jüdiſchen Volkes 
zu enthüllen. Die Juden ſtanden damit als 
Angeklagte vor dem Weltbewußtſein da. 
Sie wurden in die Verteidigung gedrängt. 
Die Enthüllungen aus den Talmudgeſetzen 
waren ihnen peinlich. Was tat das ange⸗ 
klagte „auserwählte Volk“? Die Juden er⸗ 
klärten die Enthüllungen als Fälſchungen. 
Es kam zu Gerichtsprozeſſen, in 
denen die Richtigkeit der zitier⸗ 
ten Talmudſtellen nachgewieſen 
wurde. Nun behaupteten die Juden, der 
Talmud habe heute keine Geltung mehr. 
Er ſei ein Phantaſiewerk aus einer über⸗ 
wundenen, abergläubiſchen Periode gewe⸗ 
ſen, er ſei auf die gleiche Stufe zu ſtellen, 
wie die Hexenprozeſſe im Mittelalter. Da⸗ 
mit verſuchten ſie die Aufmerkſamkeit der 
Nichtjuden von dem „altmodiſchen, aber⸗ 
gläubiſchen“ Buche abzulenken. 


In rein jüdiſchen Zeitungen dagegen 
ſprechen die Juden voll Stolz von ihrem 
Talmud. Da geben ſie auch offen zu, daß 
dieſes Geſetzbuch „unangefochten ges 
bliebene Geltung in Israel er⸗ 
langt hat“. Das in Prag erſcheinende 
„Jüdiſche Nachrichtenblatt“ (3. Jan. 1941) 
widmet im „Hiſtoriſchen Wochenkalender“ 
dem 1575 verſtorbenen Rabbi Joſeph ben 
Ephraim Karo, dem Verfaſſer des jüdiſchen 
Ritualkodexes „Schulchan Aruch“, folgende 
Zeilen: 


„Rabbi Joſeph ben Ephraim Karo iſt 
aus Spanien nach dem Drient gekommen 
und hatte eine Fülle talmudiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit mitgebracht, die er durch unaus⸗ 
geſetztes Talmudſtudium beſtändig erwei⸗ 
terte. Das größte ſeiner Werke iſt der Kom⸗ 
mentar zu den vier „Turim“ des Rabbi 
Jakob ben Aſcher, unter dem Namen „Beth 
Joſeph“ (das Haus Joſephs), an dem er 
nahezu 35 Jahre baute. Es iſt ein Werk 
von ſtaunenerregender Gelehrſamkeit, zwei⸗ 
unddreißig größere und zahlreiche kleinere 
Werke zählt er ſelbſt in der Vorrede auf, 
tie er für feinen Zweck exzerpiert ha’. Neun 
Tahre ſpäter verfaßte Karo aus Diesen um⸗ 
fangreichen Werk einen Auszug, den all⸗ 
gemein bekannten „Schulchan Aruch“ (Der 
bereitete Tiſch). Das Verfahren, nach wel⸗ 
chem dieſes Kompendium angelegt worden 
iſt, iſt die Entſcheidung nach Autoritäten. 
Der Schulchan Aruch, der dieſelbe Ent⸗ 
ſcheidung befolgt, wie die „Turim“ R. Ja⸗ 
kobs ben Aſcher, hat raſch allgemeine, un⸗ 
angefochten gebliebene Geltung in Israel 
erlangt. Die Bedeutung diefes Werkes liegt 
darin, daß er der Zerſplitterung, die eine 
Folge der Vertreibungen und Wanderun⸗ 
gen, der verſchiedenen Schulen und Rich⸗ 
tungen war, ein Ende machte und das 


-Statesman and Nation“ 


Der Stürmer 


Gilt der Talmud heute noch? 


Ein jüdiſches Bekenntnis 


ganze halachiſche Syſtem der Satzungsge⸗ 
lehrſamkeit in einem Werk vereinte. Der 
„Schulchan Aruch“ wurde zwar laufend mit 
Zuſätzen vermehrt, durch Superkommen⸗ 
tare erweitert, mit Nachweiſungen und Er⸗ 
Zänzungen ausgeſtattet, aber das Tales 
mudſtu dium knüpft naturge⸗ 
mäß in allen ſpäteren Geſetzes⸗ 
ſammlungen, Erläuterungen 
und Gutachten an dieſes monu⸗ 
mentale Werk an, ſo daß es in der 
Tat Den Schlußſtein eines Jahr⸗ 
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tauſends“ bildet. Karo ſchrieb außer⸗ 
dem noch einen Kommentar zum „Miſchne 
Thora Maimonides.“ 

Aus dieſen Zeilen geht nicht hervor, daß 
die Juden den Talmud und den daraus 
hervorgegangenen „Schulchan Aruch“ als 
überlebt und abgetan betrachten. Dieſe Zei⸗ 
len beweiſen vielmehr, daß der Talmud für 
fie feine volle Gültigkeit beibehalten hat. 
Der Talmud iſt für die Juden der Fels, 
auf dem der Bau ihrer verbrecheriſchen 
Weltanſchauung aufgerichtet werden ſoll. 
Das Erwachen der lebensfähigen Völker 
und der Sieg der deutſchen Waffen wird 
den Felſen des Talmuds zerſchmettern und 
damit die Zukunft des jüdiſchen Weltver⸗ 
brechertums vernichten. 

Dr. H. E. 


Wenn man über die Juden die Wahrheit sagt 


Die Zeitung „New Vork Post“ vom 20. Oktober 1940 brachte eine Meldung, 
die wieder einmal den Juden in seiner ganzen Brutalität offenbart, mit der er 
seine Gegner zu vernichten sucht. Der Amerikaner Joseph Mc. Williams 
hatte in Yorkville eine Rede gehalten und sich dabei auch gegen die Juden ge- 
äußert. Man sollte nun meinen, daß in einem Lande, das von sich behauptet, 
es sei das freieste in der Welt, auch über die Juden ungehindert die Wahrheit 
gesagt werden könne. Weit gefehlt: Williams wurde auf Antrag des Richters 
Edgar Bromberger zur Beobachtung in die Psychiatrische Klinik Bellevue ge- 
bracht. Wer also in den Vereinigten Staaten von Nordamerika sich gegen die 
Juden ausspricht, wird zum Geisteskranken gestempelt. Und das nennt sich also 


demokratische Freiheit! 


Die kleinen Schweine 


Das ſoziale Gefühl der engliſchen Plutokraten 


Die Ladies und Gentlemen triefen von 
Religion. Die Bibel und das Gebetbuch 
in der Hand, reden ſie unentwegt von Näch⸗ 
ſtenliebe. Das Chriſtentum, das ſie predi⸗ 
gen, geht aber erſt beim Gentleman und bei 
der Lady an — oder, noch deutlicher aus⸗ 
gedrückt — bei His Lordſhip and Her Lady⸗ 
ſhip. Was darunter iſt, wird nach dem vom 
Talmud beeinflußten plutokratiſchen Sitten⸗ 
foder nicht mehr als Menſch gewertet. Das 
engliſche Volk läßt ſich dieſe ſoziale Auf- 
faſſung gefallen. Im Kriege aber tut es 
den armen Londonern doch lehr weh, wenn 
ſie von den Drohnen der Geſellſchaft nicht 
als Vollmenſchen angeſehen werden. 

Am meiſten leidet der arme Mann in Lone 
don, der in den Slums, den Elendvierteln 
der Metropole, wohnt. Es iſt für die enge 
liſche Regierung ſchon ein ſchweres Problem 
geworden, dieſe Elenden, die aus den ge 
räumten Vier ſjeln kommen, irgendwie unters 
zubringen. Da muß mancher Gutsbeſitzer 
daran glauben und, jo ſehr es auch gegen 
ſein Gefühl geht, Flüchtlingsfamilien in ſei⸗ 
nem ſchloßartigen Hauſe aufnehmen. Manche 
Gutsherren weigern ſich, dies zu tun. Denn 
ſo war der Krieg nicht gemeint, daß er dem 
Beſitzenden Laſten auferlegen könnte! Eine 
Lady weigerte ſich entſchieden, Kinder der 
Evakuierten aus den Londoner Slums auf 
zunehmen. Sie war darüber entſetzt, daß 
man ihr zumutele, dieſe „kleinen Schwei⸗ 
ne“, wie fie ſie nannte, bei ſich zu behere 
bergen. 

Darüber geriet die engliſche Zeitung „New 
in Harniſch. Es 
erwachte in der Redaktion des Blattes das 
ſoziale Gefühl, das ſich in folgenden Worten 
in der Zeitung äußerte: 

„Es iſt klar, daß dieſe Kinder ſich wie 
Schweine benehmen. Sie haben ja immer uur 
in Schweineſtällen gelebt. Aber Sie Hoch⸗ 
wohlgeborene Lady, Sie können die Perlen, 
die Ihren Hals zieren, nur destvegen tragen, 
weil Millionen von menſch'ichen Weſen wie 
Schweine vegetieren.“ 


Die engliſchen Plutokraten ſind entweder 
Juden oder mit Juden verſippte Auf⸗ 
kömmlinge. Wenn dieſe „oberen Zehntau— 
ſend“ in England den kleinen Menſchen der 
Arbeit als „Schweine“ bezeichnen, fo ent 
ſpricht dies ganz dem, was das jüdiſche Ge⸗ 
ſetzbuch geſagt haben will. Dort ſteht in 
Baba mezia 144 b geſchrieben, daß nur der 
Jude ein Menſch ſei, während die Nichtjuden 
als Vieh bezeichnet werden müßten. 


Jüdiſche Sorge 


Die in Chicago erſcheinende Judenzeitung 
„The Sentinel“ ſchreibt in ihrer Ausgabe 12 
vom 19. 12. 40: 

„Ein Ueberblick über die Lage des Juden⸗ 
tums in der Welt führt zu der Schlußfolge⸗ 
rung, daß das jüdiſche Leben in der 
ganzen Welt — ein knappes hal- 
bes Dutzend Staaten ausgenom⸗ 
men — zum Stillſtand gekommen 
ist. Die Arbeit des Weltjudeutums iſt unter⸗ 
bunden, weil die Haupteinnahmequellen ver⸗ 
ſtopft ſind. Südafrika, die Vereinigten Staa⸗ 
ten und vielleicht noch die beiden jüdiſchen 
Gemeinden in Südamerika und in Mexiko 
müſſen das ganze Judentum erhalten, wenn 
man es genau nimmt. Großbritannien macht, 
am Boden liegend, verzweifelte Anſtrengun⸗ 
gen zum Wiederaufſtehen. 

Was will die amerikaniſche Judenzeitung 
damit ſagen, wenn ſie behauptet, das „jüdiſche 
Leben“ ſei zum Stillſtand gekommen? Sie 
will damit ſagen, daß die Geſchehniſſe in 
Europa es einem Großteil der Juden un— 
möglich gemacht haben, noch weiterhin nach 
talmudiſchen Rezepten Reichtümer zu er— 
gaunern. Jüdiſches „Leben“ hat ſich ja ſchon 
immer abgeſpielt auf den Wegen des Wuchers, 
des Betrugs, der Ausbeutung. Daß ſolche 
Wege in Europa nicht mehr ohne Gefahr 
beſchritten werden können, das iſt die große 
Sorge Alljudas. 


Die Juden find ſchuld am friege! 


Judenmuſik in Amerika 


In der Mufit ſpiegelt ſich die Seele 
eines Volkes wieder. Wie es in der jüdi⸗ 
ſchen Seele ausſieht, das wiſſen wir, wenn 
wir an die Judeumuſik denken, die man 
uns in der Syſtemzeit vorſetzte. Das 
einem Katzengejammer ähnliche Geheul 
der Jazzmuſik, ſowie die Disharmonie 
der jüdiſchen ſogenannten Kunſtmuſik er⸗ 
füllte jeden Freund echter Muſik mit wah⸗ 
rem Entſetzen. 

Während bei uns der Jude heute aus 
dem Kunſtleben vollkommen ausgeſchaltet 
iſt, gibt er in Amerika noch vollkommen 
den Ton an. Die von Juden geleiteten 
Zeitungen heben die jüdischen Muſiker 
in den Himmel, während ariſche Künſt⸗ 
ler und Komponiſten kaum erwähnt wer⸗ 
den. Der Muſikteil der Neuyorker Zeit⸗ 
ſchrift „Time“ vom 5. Juni 1939 bringt 


Aaron Copland 


A flop enriched his repulation 


eine Biographie des Juden Marvoı 


Copland. Nach der genannten Zeit⸗ 
ſchrift iſt er der jüngſte Sohn eines 


Brooklyner Händlers, der früher Ka⸗ 
plan hieß. 

Wer das Bild dieſes Juden anſiebt, 
kann ſich lebhaft vorſtellen, welche Mu ek 
er zuſammenſchmiert. So wundert es uns 
nicht, wenn die genannte Zeitſchrift be⸗ 
richtet, daß er zunächſt in Jazzmitſik 
machte, um daun auf das Gebiet der Tiſ⸗ 
ſonanzen überzugehen, wo er den zwei. eis 
haften Ruhm erlangte, einer der unver⸗ 
ſtändlichſten amerikaniſchen Muſiker zu 
fein. Heute ſchreibt er angeblich „Mu, ik 
für das Volt“. 


Sämtliche Bilder Stürmer-Archip 


In Warſchau 


Um die Nichtinden vor Anſterkung durch 

jüdiſche Bazillenträger zu ſchützen, werden 

den Juden Warſchaus betondere Abteile 

in deu Straſſenbahuwagen zur Verfügung 
geſtellt 
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„Der Stürmer“ 


Die Sprache der Israeliten, der Söh⸗ 
ne des Stamm vaters Jakob Is⸗ 
rael, die im Alten Teſtament als die 
Nachkommen Ebers auch Hebräer ge⸗ 
naunt werden und ſeit der Rückkehr aus 
dent babhloniſchen Exil nach dem Kaupt⸗ 
Kamm Juda allgemein Juden heizen, iſt 
Das Hebräiſche. Mit dem Namen „he⸗ 
bräiſche Sprache“ bezeichnet man gewöhn⸗ 
lich die Sprache der „heiligen“ Schrif⸗ 
ten des israelitiſchen Volkes, die den Ka⸗ 
non des Alten Teſtamentes bilden. Man 
nennt fie auch wohl althebräiſch im Ge⸗ 
geuſatz zu dem Neuhebräiſchen der nach⸗ 
bibliſchen Zeit. Außer dem Alten Teſta⸗ 
ment ſind uns an althebräiſchen Schrift⸗ 
denkmälern nur erhalten: eine im Juni 
1880 entdeckte ſechszeilige Juſchrift, zwan⸗ 
zig geſchnittene (Siegel Steine mit Schrift 
und mehrere Münzen. 

Das Hebräiſche gehört zu den ſoge⸗ 
nannten ſemitiſchen Sprachen, nach dem 
Stammvater Sem benannt, iſt alſo dem 
Babyloniſch⸗Aſſyriſchen, dem Aramäiſchen 
und dem Arabiſchen verwandt. Man kaun 
daher auch nicht von „Autiſemitismus“ 
reden, wenn man „Judengegnerſchaft“ 
meint. Nach dem babhyloniſchen Exil 
(586 538) wurde das Hebräiſche 
als Volksſprache durch das Aras 
mäiſche erſetzt, jedoch in Gottesdieuſt, 
Literatur und Gelehrſamkeit weiterge⸗ 
pflegt. In Verbindung mit dem Zionis⸗ 
mus, einer von Theodor Herzl 1897 ins 
Leben geruſenen Bewegung, welche die 
Nückkehr in das „Gelobte Land“ auſtrebt, 
iſt daun das Hebräiſche, vor allem in 
Paläſtina, wieder Volksſprache geworden, 
eine in der Geſchichte einzig daſtehende 
Erſcheinung. So begegnet man Neuere 
dings, beſonders in Rußland, Nordame⸗ 
rita und Paläſtina, Zeitungen, Zeitſchrif⸗ 
ten und Büchern in hebräiſcher Sprache. 

Die hebräiſche Schrift, die von rechts 
nach links läuft, war urſprünglich der 
phöniziſchen völlig gleich. Aus ihr hat ſich 
durch fortgeſetzte Stiliſierung die Quad⸗ 
ratſchrift entwickelt, jo benannt, weil ihre 
Zeichen das Beſtreben verraten, ſich nach 
Möglichkeit in ein Quadrat einzupaſſen. 
Wie die erwähnte Stein⸗ und Münzſchrift 
mur aus Konſonanten beſteht, ſo haben 
auch die Verfaſſer der altteſtamentlichen 
Bücher ſich lediglich der Konſonanutenſchrift 
bedient, und auch heute noch dürfen nach 
altem Herkommen die Geſetzesrollen der 
Synagogen und die Gebetsrollen der ein⸗ 
zelnen Inden keine weiteren Zutaten, wie 
z. B. Vokale, enthalten. Auch der Text des 
teils in neuhebräiſcher, teils in aramäi⸗ 
ſcher Sprache verfaßten Talmuds, dieſer 
Grundfeſte der geiſtigen und ſittlichen Le⸗ 
beusorduungen Judas, iſt ohne Vokale 
und Satzzeichen gedruckt. Als die Sprache 
ausgeſtorben war und man die Vielden⸗ 
tigkeit einer ſolchen Schrift immer ſtö⸗ 
render finden mußte, ſetzten jüdiſche Ge⸗ 
lehrte (Punktatoren) etwa ſeit dem 7. Jahr⸗ 
hundert u. Chr. zu dem Konſonanten⸗ 
text des Alten Teſtamentes Vokalzeichen, 
durch welche die richtige Ausſprache genau 
feſtgelegt wurde. — Die Ausbildung der 
fogenannten, für den Handgebrauch be⸗ 
ſtimmten, Kurſivſchrift iſt ſpäten 
Datums. Sie wird noch heute vielfach 
von den Juden benutzt und iſt meiſt „une 
punktiert“, d. h. ohne Vokale. 

Mit hebräiſchen VBuchſtaben wird auch 
geſchrieben das ſog. Jiddiſch (= Jü⸗ 
diſch⸗Deutſcher Jargon, engl. yiddiſch). Es 
iſt die Sprache der im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert aus Oberdeutſchland nach Polen 
ausgewanderten Juden und ein auf mit⸗ 
telhochdeutſcher Grundlage beruhendes, 
mit hebräiſchen und flawiſchen Elementen 


Von Dr. A. Juchs, Düßſeldorf 


gemiſchtes Deutſch. Es iſt zwar in Deutſch⸗ 
laud ſeit der Aufklärung und Emanzipa⸗ 
tion verſchwunden, wird aber von den Sur 
den des europäiſchen Oſtens und in den 
Judenvierteln Londons und Neuhorks 
noch geſprochen. Daß es eine Sprache der 
Hefe der Menſchheit iſt, geht vor allem 
aus der Tatſache hervor, daß es mit der 
deutſchen Gaunerſprache (Notwelſch = 
Bettlerſprache) zuſammenhängt. 

In ganzen geuommen ind die Juden, 
dieſes Volk ohne Boden, ohne Naum, ohne 
Staat, auch ohne Volksſprache, 
ſeitdem der alte israelitiſche⸗jüdicche Staat 


in Paläſtina unterging (70. u. Chr.) und 
ſie ſich über die ganze Erde zerſtreuten, 
ſodaß ſie unter anderen Völkern als 
Fremdlinge zu leben begannen. Sie glichen 
ſich in der Sprache dem Wirtsvolke an 
und reden nun in „tauſend Zungen“. 
Vielleicht iſt aber die Zeit nicht mehr 
ſern, wo Ahasver, der ewige Jude, ſeine 
ruheloſe Wanderſchaft wieder antritt und 


einen eigenen Staat mit eigener 
Voltsſprache, gleichviel wo, begründet. 


Daun wäre ihm und den Völkern, die ihn 
beherbergen, geholfen und die Juden⸗ 
frage gelöſt. 


Die drei Juden im Kohlenbunker 


Die rumäniſche Zeitung „Univerſul“ berich— 
tet über eine vorzeitig beendete Schwarzfahrt 
der Juden Jofef Friomaun, Malea Feidmaun 
und Eger Colda. Als ihnen der Boden in dem 
Protektorat zu heiß geworden war, flüchteten 
ſie nach Rumänien. Aber auch hier wurde es 
ihnen höchſt unbehaglich, als die legionäre Be 
wegung die Zügel des Staates in ihre Häude 
nahm. Sie beſchloſſen daher, nach Paläſtina 
auszuwandern. 

Um jedoch das Fahrgeld zu ſparen, wollten 
ſie als blinde Paſſagiere die Ueberfahrt auf 
dem unter der Flagge von Panama fahren— 


den Dampfer „Dorien II“ machen. Bei dieſem 
Vorhaben war ihnen ein aus Abeſſinien ſtam— 
mender jüdiſcher Matroſe dieſes Dampfers, na— 
mens Minas Palce Gabriel, behilflich, 
der ſich für dieſe Gefälligkeit den Betrag 
von 600.— RM. zahlen ließ. Er verſteckte da— 
für die Juden in dem Kohlenbunker des Schif— 
ſes, wo ſie jedoch von einem Beamten der Ha— 
fenpolizei noch vor der Ausfahrt aus dem rue 
mäniſchen Haſen Konſtanza entdeckt und feſt— 
genommen wurden, ſodaß ihre Reiſe ein vor— 
zeitiges Ende nehmen mußte. 


Der Teufel in Menfcengeftalt! 


Hängende Unterlippe, klobig⸗fleiſchige Naſe, Augen zur Hälfte von den Lidern 
bedeckt, mit dem Blick des geborenen Verbrechers 


Was nicht Kaffe ift auf dieſer Welt, iſt Spreul rar mu 
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Henri Vergſon 
Ein jüdiſcher Mode hiloſoph 


Einer der Juden, die das franzöſiſche Gei— 
ſtesleben beherrſchten, war der „Philoſoph“ 
Henri Bergſon Seine Vorfahren ſtamm— 
ten aus Polen. Die Familie hieß urſprünglich 
Berſon. Der Vater war Kantor und wirkte 
als ſolcher in einer polniſchen Synagoge in 
Paris. Bergſon ſelbſt wurde in Leeds in Eng— 
land geboren. Seit 1900 wirkte er als Pro— 
feſſor am Collͤge de France, ſpäter an der 
Sorbonne in Paris. 1904 wurde er, manchen 
Widerſtänden zum Trotz, Mitglied der fran— 
zöſiſchen Akademie. 

Bergſon verſtand es, ſein Gedankenſyſtem 
recht populär zu machen. Er wurde der Mode— 
philoſoph. Unter ihm war es Sitte geworden, 
daß die Pariſer Studenten ihre Liebchen, Kell— 
nerinnen und Zimmermädchen in die Hörſäle 
der Univerſität mitbrachten. Synagogen und 


Heuri Bergſon 


Freimaurerlogen ſorgten dafür, daß der Ruhm 
dieſes Juden weit über Frankreichs Grenzen 
hinausdrang. Henri predigte den „Clan vital“ 
(den lebendigen Schwung) und die „evolution 
eréatrice“ (die ſchöpſeriſche Entwicklung). Die 
Franzoſen ließen ſich von den geiſtreichelnden 
Gedankengängen des polniſchen Juden ver— 
blüffen. 

Der Jude Heinrich Berl ſchreibt über Bern- 
fon in „Menorah“ (Heft Juli Auguſt 19359): 

„Bergſon intereſſierte mich vor allen Din— 
gen vom Standpunkt des Judentums. Das 
ſpezifiſch Unfranzöſiſche, das Thi⸗ 
baudet mit Recht betont, i ſt für mich das 
ſpezifiſch Jüdiſche an ihm. 

Bergſons Kampf gegen den Intellektualis⸗ 
mus iſt bedingt durch eine intellektuelle Hy⸗ 
pertrophie. Er hatte im Grunde gar nichts 
von dem Elan vital, Den er emphatiſch fei⸗ 
erte. Er iſt intellektuell überlaftet und pre⸗ 
digt daher den Antiintellektualtomms.“ 

Bei den kürzlich in Frankreich erlaſſenen 
Judengeſetzen wollte die neue Regierung mit 
dem Juden Henri Bergfon eine Ausnahme 
machen. Auf Grund feiner „Verdienſte“ um 
das franzöſiſche Geiſtesleben ſollte er die Er— 
laubnis haben, feine Lehrtätigkeit weiter aus— 
zuüben. Aus Gründen der jüdiſchen Solidari— 
tät lehnte er dieſe Gunſt jedoch ab. 

Vor wenigen Tagen ſtarb der Jude Henri 
Bergſon im 82. Lebensjahr. Mit ihm iſt ein 
Wegbereiter der jüdiſch⸗franzöſiſchen Dekadenz 
eingegangen. 

Dr. H. E. 


Stürmerfreunde im 
Protektorat! 


Anſere Stürmerleſer in Prag und 
im übrigen Protektorat haben die Wiög- 
lichkeit, ſich in unſerer Sweigftelle 


Prag. Graben 12 


in allen Angelegenheiten des Stür- 
mers, insbeſonders Judenſachen, Rat 
zu holen. Sprechſtunden hierfür je ⸗ 
weils Dienstag von 15— 17 Ahr. 
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„Der Stürmer“ 


Die jüdische Völkerpeſt im Eljaß 


Wie die Juden zur Macht kamen / Ein koͤniglicher Judenknecht auf dem fran · 
zöſiſchen Thron / Kriegsgewinnler von Anfang an / War Napoleon I. Juden · 
gegner? / Jüdiſche Aberläufer und Spione im Weltkrieg 


Auch die Elſäſſer haben von jeher die Ju⸗ 
den als Fremdlinge empfunden und ſich gegen 
dieſe aſiatiſchen Eindringlinge immer wieder 
zur Wehr geſetzt. Die Geſchichte der Juden im 
Elſaß iſt ſo intereſſant, daß es ſich lohnt, ſich 
auch in der Jetztzeit mit ihr zu beſchäftigen. 


Im Mittelalter 


Ueber jüdiſche Niederlaſſungen im Elſaß 
wird erſt in der zweiten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts berichtet. Die Juden hatten damals 
in Ehuheim, Hagenau, Rosheim und etwas 
ſpäter auch in Straßburg Wohnſitz genommen. 
Im Jahre 1270 jedoch erhob ſich von Weißen⸗ 
burg im Elſaß aus zum erſten Male das Volk 
gegen die jüdiſchen Ausbeuter. Noch bedeutſa— 
mer war der in den Jahren 1336/38 ausge⸗ 
brochene Volksaufſtand der „Judenſchläger“. 
Weil dieſe Männer als Abzeichen ein um den 
Arm gebundenes Stück Leder trugen, nannte 
man ſie auch „Armleder“. Die Folge dieſer 
Volkserhebung war, daß die Juden aus einer 
ganzen Anzahl von Orten im Elſaß verſchwin— 
den mußten. Im Januar 1349 beriefen die 
Vertreter der elſäſſiſchen Städte nach Bens⸗ 
feld eine Verſammlung des Adels und der 
Geiſtlichkeit ein. Hier wurde der Beſchluß ges 
faßt, die Juden aus ſämtlichen elſäſſiſchen und 
rheiniſchen Städten zu vertreiben. Die Stadt 
Straßburg ordnete an, daß die Juden auf hun⸗ 
dert Jahre hinaus keinen Zutritt mehr hatten. 


Schon wieder da! 


Bald aber kamen die Juden wie⸗ 
der. Sie gründeten vor allem in den freien 
Reichsſtädten eigene Judengemeinden. Ihren 
Lebensunterhalt verdienten ſie ſich 
durch Handel mit allen möglichen Gegen⸗ 
ſtänden. Viele von ihnen betätigten ſich auch 
als Geldverleiher, die an elſäſſiſche 
Bauern und Geſchäftsleute Darlehen gegen 
Wucherzinſen gaben. Der Geldverleih brachte 
ihnen beſonders hohe Gewinne ein. Gar bald 
halten ſie ihr Vermögen vervielfacht und wa— 
ren nun in die Lage verſetzt, auch weltlichen 
und geiſtlichen Fürſten mit Darlehen dienſt⸗ 
bar zu ſein. 


Selbſtverſtändlich gaben die Juden ihr Geld 
nicht umſonſt. Sie forderten nicht nur wahn⸗ 
ſinnig hohe Zinſen, ſondern auch die Gewäh- 
rung vieler Rechte für ſich und ihre Raſſe⸗ 
genoſſen. So erreichten ſie z. B., daß Erz⸗ 
herzog Leopold und Landvogt Albrecht im 
Jahre 1446 eine Judenordnung für Elſaß und 
Schwaben herausgaben, nach welcher den ein— 
heimiſchen und fremden Juden freies Geleit 
verſprochen war. Ein Jude durfte nur dann 
verklagt werden, wenn die Richtigkeit der An— 
klage von zwei Nichtjuden und zwei „unpartei⸗ 
iſchen Juden“ (1) beſtätigt worden war. Fer⸗ 
ner durften die Hebräer auch ihre bisherige 
Tracht beibehalten und waren nicht verpflich⸗ 
tet, das Judenabzeichen zu tragen. 


Nun wurden die Juden wieder 
frech. Es blieb ſchließlich nichts anderes 
übrig, als neue Maßnahmen gegen ſie zu er⸗ 
greifen. Durch Geſetze in den Jahren 1526 
bis 1547 wurde angeordnet, daß die Juden 
nunmehr eine beſtimmte Kleidertracht anzu— 
legen hätten. Außerdem wurde der jüdiſche 


Stimmungsbild aus dem Straßburg 
von damals 
Der Jude hat wieder einmal Pleite gemacht 


Handel eingeſchränkt. Der Straßburger Biſchof 
Erzherzog Leopold von Oeſterreich, erließ am 
22. Mai 1613 eine Verordnung, daß Juden 
nur noch mit beſonderer Erlaubnis zuziehen 
konnten. Sie durften ferner keine eigenen 
Schulen und Synagogen haben und keinen 
Grundbeſitz mehr erwerben. Man geſtattete 
den Juden zwar zu handeln, aber die Füh⸗ 
rung offener Ladengeſchäfte wurde ihnen ver⸗ 
boten. Der Biſchof von Straßburg, das Dom⸗ 
kapitel, die Städte und Herrſchaften verboten 
des weiteren ihren Untertanen, „bei Verlie⸗ 
rung Leibs und Guts“ mit den Juden zu 
„hantieren“, ihnen „auf oder ohne Pfand“ et⸗ 
was ſchuldig zu ſein. 


Judenknecht Ludwig XIV. 


Dieſe Maßnahmen gegen die Juden wurden 
gar bald wieder vergeſſen. Das „auserwählte 
Volk“ aber wurde dreiſter als je zuvor. Beſon— 
ders während des Dreißigjährigen Krieges be— 
reicherten ſich die Juden im Elſaß in unge— 
heuerer Weiſe. Juden lieferten alles, was die 
Kriegführenden brauchten und verdienten vor 
allem am Pferdehandel viel Geld. Als nach 
dem Weſtfäliſchen Frieden (1648) der fran⸗ 
zöſiſche König Ludwig XIV. Elſaß raubte, zo— 
gen noch mehr Juden in dieſes rein deutſche 
Land. Dadurch aber wurde die Judenfrage be— 
ſonders brennend. Ludwig XIV. war ein auss 
geſprochener Judenfreund. Er unterſagte 
z. B. dem Kardinal Mazarin in den „Schutz⸗ 
briefen“ vom 26. September 1657, die Ju- 
den aus den Bezirken Belfort, Thann und Alt⸗ 
kirch zu vertreiben. Ludwig XIV. war es auch, 
der dem Wunſche der Juden entſprach und eine 
ganze Anzahl von Rabbinern für das Unter⸗ 
und Oberelſaß ernennen ließ. So kam es, daß 
ſich die Zahl der Juden ſtark vermehrte. Ges 
gen Ende des 17. Jahrhunderts ſollen un⸗ 
gefähr 4000 Juden, eine für die damalige Zeit 
ſehr große Zahl, im Elſaß gewohnt haben. 
Hundert Jahre ſpäter wohnten nach den An— 
gaben der Statiſtiker dort bereits 20000 
Söhne und Töchter Israels. Daß die wirk- 
liche Zahl der Juden aber noch entſchieden 
höher war, unterliegt keinem Zweifel. Viele 
von ihnen hatten ſich nämlich wegen der ſtren— 
gen Niederlaſſungsvorſchriften nicht eintragen 


Als die Franzoſen im Jahre 1918 Straßburg beſetzten, hielten die Inden in ihrer 
Synagoge eine Feier ab und begrüßten in begeiſterten Auſprachen die Frauzoſen 
als ihre Freunde und Retter 
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laſſen und lebten geheim in den Ghettos, ohne 
daß die Behörden etwas davon wußten. 


Unter dem Schutze der franzöſiſchen Krone 
ging es den elſäſſiſchen Juden ausgezeichnet. 
Sogar ganz kleine, oft nur hundert Perſonen 
zählende Judengemeinden waren im Jahre 
1748 im Beſitz einer eigenen Synagoge. Die 
den Juden ſchon in den Jahren 1682 und 
1723 verliehenen Schutzbriefe ſorgten für eine 
ſtarke Ausbreitung der jüdiſchen Blutſauger. 
Ihr Reichtum wuchs ins Ungemeſ⸗ 
jene. Im Jahre 1761 gab es allein im Ober⸗ 
elſaß 52 Synagogen. Wo ein Geſchäft zu ma— 
chen war, da waren Juden zu finden. Aller 
dings muß bemerkt werden, daß es auch da— 
mals verſchiedene elſäſſiſche Städte gab, die 
ſich gegen die Juden zur Wehr ſetzten. So 
wurde zum Beiſpiel im Jahre 1740 den Ju⸗ 
den verboten, mit Nichtjuden in einem Hauſe 
zu wohnen, auch wenn dieſe damit einverſtan— 
den waren. Dieſe Wohnbeſchränkungen, die 
eine Zeit lang ziemlich ſtreng durchgeführt 
wurden, aufzuheben, erreichten die Juden in 
vielen Fällen, manchmal allerdings erſt nach 
hartem Kampfe. 


Sämtliche Bilder Stürmer-Urchiv 
In der Straßburger Synagoge 
Die jüdiſchen Teufelsprieſter ſind angetreten 


Juden als Kriegsgewinnler 


Die Geſchichte berichtet ſerner, daß im Jahre 
1743 der Jude Moſes Bin als Heeresliefe— 
rant rieſige Summen verdiente. Während des 
Siebenjährigen Krieges wurde der Jude Herz 
Beer aus Meudeisheim bei Zweibrücken mit 
franzöſiſchen Heereslieferungen beaufkragt. 
Der franzöſiſche König erklärte am 5. April 
1775 wörtlich, „daß er Ger Jude!) zu Uuter⸗ 
nehmungen für das allgemeine Beſte und 
beſonders den Kriegsdienſt gebraucht worden, 
daß vorzüglich der große Krieg und die Hun⸗ 
gersnöte der Jahre 1770 und 1771 ihm die 
Gelegenheit gegeben hätten, Proben des Eiſers 
zu geben, mit dem er für das Wohl des Kö⸗ 
nigsdienſtes und des Staates belebt ſei“. 

Durch dieſe königliche Empfehlung und die 
Fürſprache des Herzogs von Ehoiſel konnte 
ſich nun dieſer Jude trotz eines damals noch 
gültigen Verbotes in Straßburg niederlaſſen 
und Grundbeſitz erwerben. Die Genehmigung, 
in Straßburg Wohnſitz zu nehmen, galt nur 
für ihn und feine Familie. Jude Beer aber 
wollte möglichſt viele ſeiner Raſſegenoſſen nach 
Straßburg hereinſchmuggeln. Dies gelang ihm 
auch. Bald hatte er 68 Juden, darunter zwei 
Rabbiner, in der Stadt untergebracht. Jene 
Raſſegenoſſen, die der Jude Beer nicht als 
„Verwandte“ bezeichnen konnte, gab er ein— 
fa als Handelsgehilfen und Dienſtboten aus. 
So war alſo im Jahre 1787 die Judenſamilie 
Herz Beer und ihre „Gefolgſchaft“ die ganze 
jüdiſche Gemeinde in Straßburg. Etliche Jahre 
ſpäter gelang es dem Beer, ſich das Bürger 
recht zu erſchleichen. Nun nannte er ſich Cerf— 
berr de Meudelsheim. 

Intereſſant iſt es, zu erfahren, daß dieſer 
Jude de Mendelsheim ſpäter einer der jüdiſchen 
Hauptmacher der franzöſiſchen Re⸗ 
volution war. 


Am Ziele! 


Die Franzöſiſche Revolution brachte den el— 
ſäſſiſchen Juden endlich die völlige 
Gleich berechtigung. Vor allem waren 
es der Herzog von La Rocheſoucauld ian⸗ 
court und der Graf von Clermont Tonnere, 
die ſich der Juden beſonders annahmen. Ih— 
nen haben es auch die ſpaniſchen und portu— 
gieſiſchen Juden zu verdanken, daß ſie den 
Titel „eitoyen actif“ zugeſprochen erhielten. 


Der wahre firiegshetjer ift der Jude! ER von Winzeuhenm 
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„Der Stürmer“ 


Das Eintreten dieſer beiden Adeligen für 
die Juden erregte allerdings im Volke hef⸗ 
tigen Widerwillen. Als zum’ Beiſpiel am 
23. Dezember 1789 Graf Clermont wieder 
einmal ſeine ſchützende Hand vor die Juden 
hielt, ſtand der Klerikale Mori auf und hielt 
eine bemerkenswerte Rede. So ſagte er unter 
anderem: 


„Vor allen Dingen möchte ich bemerken, 
daß das Wort „Juden“ nicht eine Sekte, 
ſondern eine Nation bezeichnet, die ihre 
eigenen Geſetze beſitzt, denen ſie ſtets gehorcht 
hat und auch in Zukunft die Treue halten 
will ... Die Juden find 17 Jahrhunderte 
laug durch die Welt gewandert, ohne ſich 
mit den anderen Völkern zu vermiſchen. Sie 
haben nie etwas anderes getrieben als Han⸗ 
del mit Geld Der Schweiß chriſtlicher 
Sklaven berieſelt jene Meder, auf denen der 
jüdiſche Reichtum gedeiht, während die In⸗ 
den, für die andere das Land bebauen, ſich 
allein mit dem Abwiegen der Dukaten und 
der Berechnung des Gewinnes abgeben, den 
Ve aus dieſen Münzen ungeſtraft heraus⸗ 
ſchlagen können. Im Elſaß verfügen ſie über 
Hypotheken im Werte von 12 Millionen. 
Schon in einem Monat könnten fie ſich der 
Kälfte dieſer Provinz bemächtigen und in 
10 Jahren ſie wohl ganz erobern, um ſie zu 
einer jüdiſchen Kolouie zu machen. Das 
Soll hegt den Juden gegenüber 
einen Haß, der bei weiterer Zu⸗ 
nahme des jüdiſchen Volkes un⸗ 
ansbleiblich ſich eruptiv entla⸗ 
den wird...“ 


— 


Auch der Elſäſſer Reubell wagte es im Na⸗ 
tivnalrat, offen feine Bedenken auszuſpre— 
chen und lehnte es ab, den Juden die Gleich— 
berechtigung zu geben. Am 28. September 
1781 aber fiel die Entſcheidung. Ein Erlaß 
der Regierung beſtimmte: ; 


„Alle Juden, die den Eid auf die Verfaſ⸗ 
ſung ablegten, und „auf die jüdiſche Nationa⸗ 
lität“ verzichteten, werden als vollwertige, 
gleichberechtigte franzöſiſche Staatsbürger ans 
erkannt.“ 


Nun waren alſo die Würfel ge⸗ 
fallen. Nach längeren Verhandlungen mit 
den jüdiſchen Verbänden gab Napoleon J. in 
den Jahren 1806— 1807 auch der jüdiſchen 
Religion die Gleichberechtigung mit dem cchriſt⸗ 
lichen Glauben. Damit war Straßburg wieder 
völlig dem Judentum ausgeliefert. Schon im 
Jahre 1809 wurde es den Juden geſtattet, 
Nie Gebäude des alten Tucher-Zunft in eine 
Synagoge umzuwandeln. 


Napoleon I. und die Elſäſſer Juden 


Napoleon I. war aber, das ſtellte die Ges 
ſchichte zweifellos ſeſt, entſchiedener Juden— 
gegner. Es iſt nicht bekannt, wie es kam, 
daß er die Gleichberechtigung der jüdiſchen 
Religion anerkannte. Vielleicht zwang ihn 
die politiſche und militäriſche Lage, feine Bes 
denken zurückzuſtellen. Was Napoleon I. in 
Wirklichkeit von den Juden hielt, geht aus 
einer Rede hervor, die er am 30. April 1806 
im Staatsrat gehalten hatte. Er ſagte unter 
anderem: 


„Ganze Dörfer ſind durch die JIn⸗ 
den ihren Eigentümern entriſ⸗ 
fen worden Die frauzöſiſche Regierung 
kann nicht gleichgültig zuſehen, wie eine 
feile, heruntergekommene, aller 
Niedertracht fähige Nation Beſitz 
ergrei't von deu zwei ſchönſten Departements 
des Sat, Es wäre gefährlich, die Schlüſſel 
Frankreichs, Straßburg und das Elſaß, in 
vie Hände einer Nation von Spionen fallen 
zu laſſen, die in keiner Weiſe dem Lande zu⸗ 
getan iſt. Man muß die Juden als eine 
Nation, nicht als eine Sekte betrachten: es 
iſt eine Nation in der Nation ... Wir müſ⸗ 
fen durch geſetzliche Maßregeln der Selb ſt⸗ 
hilfe zuvorkommen, zu der man ſich ſchließ⸗ 
lich gegen die Inden gezwungen ſähe. Sie 
riskieren es wirklich, von den Chriſten des 
Elſaß eines Tages maſſakriert zu wer⸗ 
den, wie es ihnen ſchon oft, und faſt allemal 
durch ihre eigene Schuld, begegnet iſt. Ich 
möchte ihnen, wenigſtens für eine beſtimmte 
Zeit, das Recht entziehen, Geld auf Hypo⸗ 
theken auszuleihen. Man könnte ihnen den 
Handel unterſagen, geſtützt darauf, daß ſie 
ihn durch Wucher beſudeln, daß ſie ihn miß⸗ 
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Die Drillinge aus der Miſchlingsehe 


Es iſt ein göttliches Geſetz, das den 
Menſchen vorſchreibt, ihre Raſſe rein zu 
erhalten. Nur wenn Menſchen der glei⸗ 
chen Raſſe ſich paaren, erzeugen ſie Kin⸗ 
der reiner Raſſe. Die Reinerhaltung der 
Raſſe und ihre Höherzüchtung iſt eines 
der heiligſten Gebote der Gottheit. 

Aus der eigenen Raſſe hinaus, in eine 
andere Raſſe hineinheiraten, galt von 
jeher als die Erbſünde der Menſch⸗ 
heit, als Raſſenſchande. Die Kin⸗ 
der, die aus ſolchen Verbindungen her⸗ 
vorgehen, werden Miſchlinge, die die 
ſchlimmen Eigenſchaften der beiden Raſ⸗ 
ſen, zwiſchen denen ſie ſtehen, in ſich ver— 
einen und großzüchten. Die Nachkommen 
dieſer Miſchlinge neigen gerne zu entar⸗ 
tenden Laſtern und Verbrechen. Sie jtel- 
len einen hohen Prozentſatz der Inſaſſen 
der Irrenanſtalten, Trinkerheilſtätten und 
Schwachſinnigenheime. Vielfach bleiben ſie 
auch unfruchtbar und ſterben damit aus. 
In ſeltenen Fällen ſucht die Natur die 


Der Fluch der Raſſenſchande 


Folgen der Raſſenmiſchung zu korrigieren 
und die einzelnen Raſſentypen wieder ab⸗ 
zuſpalten, wie die Mendelſchen Geſetze 
nachweiſen. Ein ſolcher ſeltener Fall hat 
ſich jüngſt in Mexiko⸗Stadt ereignet, wie 
„Regime Fasciſta“ (15. Februar 1941) 
berichtet. 

Ein mexikaniſcher Miſchling aus ſchwar⸗ 
zer und weißer Raſſe heiratete eine Emi⸗ 
grantin aus Europa. Man darf anneh⸗ 
men, daß es ſich um eine Jüdin, alſo 
ebenfalls um einen Miſchling, und zwar 
aus der jüdiſchen Spezialraſſenmiſchung 
mit negroidem Einſchlag, handelt. Dieſe 
Frau hat nun Drillinge auf die Welt ge⸗ 
bracht, lauter Mädchen. Ein Kind hat eine 
weiße Haut, wie die meiſten Kinder 
Europas, das zweite Kind hat eine 
braune Hautfarbe. Das dritte Kind ift 
völlig ſchwarz. Hier liegt alſo der ſel⸗ 
tene Fall der Raſſenſpaltung vor. Die 
Mutter hat alfo gleichzeitig ein Men⸗ 
ſchenkind der weißen Raſſe, ein anderes 


Der jüdiſche Krieg gegen die Nichljuden 


Ein jüdiſches Geſtändnis 


Die jüdiſche Zeitſchrift „The American Hebrew“ gibt in der Nummer vom 20. Dez. 1940 
auf Seite 8 in aller Offenheit zu, daß der von England vom Zaun gebrochene 
Krieg der Krieg der Juden gegen die Nichtjuden iſt. Sie ſchreibt: 

„Was iſt das Kreuz dieſes ſonderbaren Krieges, der heute auf vielen Fronten tobt? Noch 
nie iſt die Idee eines Krieges ſo klar geweſen wie heute. Die Meuſchheit iſt heute aufgeteilt 
in zwei Lager, die ſich einer einzigen Idee wegen bekämpfen. Und dieſer Kampf iſt der der 
jüdischen Lebensauffaſſung gegen die Lebens auffaſſung der Feinde der Juden. 

Es iſt die jüdiſche Lebensart gegen die Lebensart der Judenfeinde, um die in der ganzen 


Welt heute gekämpft wird.“ 


Das engliſche Volk glaubte, für engliſche In tereſſen in den Krieg gegen Deutſchland ziehen 
zu müſſen! Die Juden in Amerika geben es nun ſchwarz auf weiß zu, daß es ein Krieg der 


Juden gegen die Nichtjuden iſt. 


H. E. 


der ſchwarzen Raſſe und als drittes einen 
Miſchling aus beiden Raſſen geboren. 

Es iſt anzunehmen, daß dieſe drei 
Kinder zuſammen erzogen werden. Wel⸗ 
che Qualen werden die beiden Kinder, die 
den völlig entgegengeſetzten Raſſen (der 
weißen und der ſchwarzen) angehören, 
in ihrem geſchwiſterlichen Verkehr erlei⸗ 
den! Welches Unheil wird aus dem Miſch⸗ 
ling entſpringen! 

Mehrere Aerzte in Mexiko, denen die 
Raſſenfrage bisher ein Buch mit ſieben 
Siegeln war, intereſſieren ſich für den 
ſonderbaren Fall dieſer Drillinge. Sie 
wollen dieſe eigenartige Erſcheinung der 
Natur ſtudieren. 5 


Jüdiſcher Grunobeſitz 
enteignet 


Die Maßnahmen des ungariſchen Acker⸗ 
bauminiſteriums, den in den Händen jü⸗ 
diſcher Pächter und Beſitzer befindlichen 
Boden ungariſchen Landwirten zu überge⸗ 
ben, haben bisher dazu geführt, daß ins⸗ 
geſamt 490 000 Kataſtraljoch, das ſind 
490 000 Morgen, den Juden weggenom⸗ 
men wurden. 200 000 Joch wurden den 
früheren Beſitzern zurückgegeben, während 
weitere 200 000 Joch unter Kleinlandwirte 
aufgeteilt werden. 17000 Joch hat das 
Miniſterium für Siedlungszwecke vorläu⸗ 
fig zurückgehalten. Der Ackerbauminiſter 
hat eine Reviſion der Bodenbeſitzrechte in 
Nordſiebenbürgen mit rückwirkender Kraft 
angeordnet. g 


brauchen, wie man einem Goldſchmied ſein 
Geſchäft entzieht, wenn er falſches Gold her⸗ 
ſtellt.“ 


Im 19. Jahrhundert 


Ueber das Treiben der Juden im Elſaß 
während des 19. Jahrhunderts bringt die 
Geſchichte nicht ſo viel Einzelheiten wie 
früher. Es ſteht aber feſt, daß es die Juden 
in dieſem Jahrhundert verſtanden, die fie 
denfeindlichen Beſtrebungen niederzuhalten, 
um ihren Einfluß auf das elſäſſiſche Volk zu 
vergrößern. Die Juden gingen daran, ſich 
immer mehr zu aſſimilieren, das heißt ſich 
dem gaſtgebenden Volke anzugleichen. Ihre 
talmudiſchen Machenſchaften blieben aber nach 
wie vor die gleichen. Durch Wuchereien und 
teufliſche Betrügereien ſtahlen fie das elſäſ⸗ 
ſiſche Volk ſyſtematiſch aus. Beſonders ber 
rüchtigt waren die Gaunereien der Vieh— 
händler auf dem Lande und der Ramſchjuden 
in den Städten. 


Juden und Weltkrieg 


Die Geſchichte meldet über das Verhalten 
der Juden im Elſaß während des Welt⸗ 
krieges, daß zahlreiche Juden deſertier⸗ 
ten. Allein nach jüdiſchen Quellen ſind 
13 000 Juden zum Feinde übergelaufen. Wie 
groß die Zahl der jüdiſchen Deſerteure dann 
in Wirklichkeit geweſen iſt, kann man ſich 
leicht vorſtellen. Berüchtigte Deutſchenhaſſer 
waren der Lothringer Jude Guggenheim, der 
elſäſſiſche Abgeordnete Georg Weil, der Met⸗ 
zer Stadtrat Alfred Weil, der Induſtrielle 
Schuhl, die Neffen des jüdiſchen Generals 
Geismar, Paul und Léon, uſw. Der Jude 
David Bloch aus Gebweiler, der als Spion 


in franzöſiſchen Dienſten ſtand und deshalb 
im Jahre 1916 von den deutſchen Truppen 
ſtandrechtlich erſchoſſen wurde, iſt von Juden 
und Franzoſen als „Held“ gefeiert worden. 

Aus den Aufzeichnungen deutſcher Kriegs⸗ 
gerichte im Elſaß und in Lothringen geht 
hervor, daß auch noch viele andere Juden 
wegen Spionage und Sabotage ver⸗ 
urteilt wurden. Als die Franzoſen im Jahre 
1918 das Elſaß beſetzten, gab es nicht einen 
Juden, der nicht plötzlich „begeiſterter Fran— 
zoſe“ geworden wäre. Kennzeichnend dafür 
iſt ein Vorkommnis, das ſich in Straßburg 
zutrug. Die Juden waren eben in ihrer Sy⸗ 
nagoge verſammelt, um ihre üblichen Fluch⸗ 
gebete zu verrichten. Da kam die Meldung, 
daß die Franzoſen im Anmarſch wären. Der 
Rabbiner unterbrach daraufhin ſofort den 
Gottesdienſt und hielt eine feurige Anſprache 
an ſeine Raſſegenoſſen. Dann wurde die 
Marſeillaiſſe geſpielt und die Juden ſangen 
alle begeiſtert mit. 

Auch in anderen Städten waren es die Ju⸗ 
den, die nach der Unterzeichnung des Waffen⸗ 
ſtillſtandes von Compieégne als erſte die Tri⸗ 
kolore hervorholten und den einrückenden 
„ſiegreichen“ franzöſiſchen Truppen jubelnd 
huldigten. Die franzöſiſche Regierung hat 
dies auch lobend anerkannt und ſich den 
Juden ſpäter ſehr häufig dankbar gezeigt. So 
erwies General Gérard dem Hagenauer Ober⸗ 
gauner und Landesverräter Alphonſe Geiſen⸗ 
berger die Ehre, ihn perſönlich zu empfangen. 
In Gebweiler und Burweiler wurde den 
Rabbinern geſtattet, anläßlich der Sieges⸗ 
feiern Anſprachen an das elſäſſiſche Volk zu 
halten. Der franzöſiſche Präſident und Deut⸗ 
ſchenhaſſer Poincaré erzählte mit tiefer ine 
nerer Bewegung davon, wie der greiſe „Papa 
Kahn“ aus Weſthofen einſt 5 Kilometer zu 
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Mer gegen den Juden kampit, Angt mil dem Teufel! ue 


Fuß gelaufen war, um fein neues Staats- 
oberhaupt ſehen zu können. 


Oberiude Grumbach 


Zu den übelſten Erſcheinungen des Juden⸗ 
tums im Elſaß gehört Salomon Grumbach. 
Er war früher als Vertreter der ſozialdemo— 
kratiſchen Zeitung „Vorwärts“ in Paris tä⸗ 
tig. Als der Weltkrieg ausbrach, flüchtete er 
nach der Schweiz. Von hier aus arbeitete er 
nicht nur für den landesverräteriſchen jüdi— 
ſchen „Vorwärts“ als „Kriegsberichterſtatter“, 
ſondern leiſtete auch den Franzoſen Spitzel⸗ 
dienste. Während des Krieges ſpielte Grum⸗ 
bach den „Autonomiſten“, der für die Selb⸗ 
ſtändigkeit von Elſaß und Lothringen eintrat. 
Nach der Beſetzung der Reichslande durch die 
Franzoſen aber trat er ganz in franzöſiſche 
Dienſte. Beſonders eifrig betätigte er ſich an 
dem Sprachenkampf. Im März 1938 machte 
der Hochverräter Grumbach, der inzwiſchen 
Mitglied der franzöſiſchen Abgeordneten 
kammer geworden war, genug von ſich reden. 
Er ſchmähte den Führer und hielt in Tunis 
eine Rede, die vor Gemeinheiten ſtrotzte. 
(Ueber andere jüdiſche Gauner im Elſaß wer⸗ 
den wir in ſpäteren Stürmer-Ausgaben eigens 
berichten.) 


Ausgeträumt! 


Mit dem unvergleichlichen Siege der deut⸗ 
ſchen Truppen im Weſten im Jahre 1940 
aber hat die Herrſchaft der Juden im Elſaß 
nun ihr Ende gefunden. Das Weltjudentum 
muß erkennen, daß auch ſeine Träume im El⸗ 
ſaß ein für allemal ausgeträumt ſind. Viele 
Elſäſſer waren ſchon in der Zeit des franzö⸗ 
ſiſchen Regims überzeugte Judengegner gewe⸗ 
ſen. Heute wächſt durch die Aufklärung des 
Volkes in der Judenfrage die Zahl der Wiſ⸗ 
ſenden von Tag zu Tag. Das Elſaß iſt wieder 
judenfrei geworden. Das wiſſende el⸗ 
ſäſſiſche Volk wird dafür ſorgen, 
daß dieſes herrliche deutſche Land 
für alle Zeiten von der jüdiſchen 
Plage verſchont ſein wird. 
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Raffenfchänder Chaplin 
Den Juden war es ſchon immer eine Wonne geweſen, ſchöne nichtjüdiſche 
Mädchen an Leib und Seele zu verderben und ſie daun wegzuwerfen, wie man 
läſtig gewordene Tiere von ſich weiſt: ſo will es das „heilige“ Geſetzbuch der 
Juden, der Talmud. Als echter Talmudjude hat ſich auch der Filmaffe Char: 
lie Chaplin erwieſen. Es ſind ſchon bald ein Dutzend ſchöner Nichtjüdin⸗ 
nen, die er vorübergehend zu ſeinen „Frauen“ machte. Zur Zeit iſt es die Schöne 
Paulette Goddard, die an der Seite des Raſſenſchänders Chaplin den 
Weg derer geht, die von dieſem Juden ſchon geſchändet und ins Elend geſtoßen 
wurden. 


Charlie Chaplin beim Staatsakt 
in Waſhington 


Der Tag der Einführung eines neuen Präſidenten in ſein Amt wird in den 
Vereinigten Staaten feierlich begangen. Der Staatsakt bekommt dadurch ſeine 
Weihe, daß er ſich in Auweſenheit der „„Großen“ vollzieht. So war es auch, 
als Nooſevelt zum zweiten Mal die Regierungsgeſchäfte der USel⸗-Demokratie 
übernahm. Die „Großen“ waren faſt ausnahmslos Bank- und Induſtriejuden. Daß 
auch der Filmhauswurſt Charlie Chaplin zu dem NRooſevelt⸗Staatsakt gela⸗ 
den war, iſt beſonders kennzeichnend. 


Das Schickſal Alljudas wird ſich erfüllen! 
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Gedlanteen Zum Weligeschelfen 


Frage und Antwort 


Was ift in England paradox? 
Wenn ein Oberhaus im Keller ſitzt. 


Verzweiflung 
Die „Times“ ſchrieb, Großbritannien ſei das 
Land der guten Laune. 
Galgenhumor kann man ja auch jo bezeichnen. 


Das war einmal 
Ein britiſcher Unterhausredner meinte, Eng— 
land müſſe Deutſchland nun endlich einmal 
die Zähne zeigen. 
Leicht gejagt, aber erſt welche haben! 


Elendsarmee 
England hat bereits wieder eine neue Are 
mee aufgeſtellt. 
Die Armee der Obdachloſen. 


Ihr Kummer 0 
Ein engliſcher Geiſtlicher meinte, der Stür— 
mer fände leider in der neutralen Welt zu— 
viel Beachtung. 
Mehr jedenfalls, als den britiſchen Juden 
und ihrem Anhang lieb ſein kann. 


Die große Frage 
Die „Times“ berichtet immer wieder von er— 
folgreichen Luftkämpfen. 
Fragt ſich nur, für wen ſie erfolgreich waren. 


Leere Worte 
Winſton Churchill erklärte im Unterhan 
daß England jetzt in feinen Kampfſcheitt 
komme. 
Es wird auch weiterhin nur über die eige⸗ 
nen Füße ſtolpern. 


Das bittere Ende 
Die Engländer behaupten, die Herren der 
Welt zu ſein. 
Wenn ſie aber keine Knechte mehr finden, 
hören ſie von ſelbſt auf, Herren zu ſein. 


Worauf fie ſich verlaſſen Einnen! 


Der britiſche Bluffminiſter meinte, die ganze 
Welt müſſe endlich einmal über Englands 
Wollen aufgeklärt werden. 


Sein Kummer 


Die Textilwaren, vor allem die Herren— 
anzüge, werden in England ſehr knapp. 
Nun hat Kavalier Eden noch eine Sorge 


mehr. Das wird ſie auch! 
Kellerpoſt Geklärt 
Die engliſche Poſt funktioniert nicht mehr „Times“ erklärt, die engliſche Preſſe ſei die 
richtig. freieſte Preſſe der Welt. 
Telegramme kann man nur noch keller⸗ Frei von der Wahrheit. 


lagernd ſchicken. P. B. 


Judentum it Verbrechertum 


Der 55jährige Jude Meyer Israel Teichmann 
in Wien wurde ſeſtgenommen, weil er unter Vor— 
käuſchung eines körperlichen Gebrechens und Bor: 


ebenfalls nichtariſchen Frau bei der Beſchaffung 
falſcher Dokumente zur Anerkennung als Arierin 
behilftich zu ſein. Seine Frau Maria Sara Levett 
weiſung von vier Beltelbriefen, die er ſelbſt ab wurde bereits vor einigen Monaten dem Landge— 
geſaßt hatte und in denen ev ſich als „tüberkulöſer [richt wegen Dokumentenfälſchung eingeliefert. 
Juvalide“ mit nur einem Arm und einem Bein 1 
ausgab, an deutſche Frauen appellierte und 
Spenden verlangt hakte. Mit dieſen Bettelbriefen ö \ 
ging er von Tür zu Tür. Teichmann, der wieder- [Amtsgericht Augsburg wegen eines Vergehens ge- 
holt vorbeſtraſt iſt, wurde dem Gericht eingeliefert, | gen die Kriegswirkſchaſtsordnung zu einer Ge— 
4 fäugnisſtraſe von ſieben Monaten verurteilt. Er 
hatte verbotswidrig Kupſergeld gehamſtert. 

4 


Der Jude Albert Israel Periager wurde vom 


Die Jüdin Erneſtine Sarah Korroh wurde we— 
gen Schleichhandels mit Kleider und Lebensmit— 
tleltarten ſeſtgenommen und dem Landgericht Wien 
eingeliefert. 


Vor dem Landgericht Wien J hatte ſich der 465 
jährige Jude Arpad Israel Schafrauek wegen 

® des Verbrechens der Raſſenſchande zu verantwor— 
Israel Levett in Wien wurde | ten. Er wurde zu 18 Monaten Zuchthaus ver— 
weil er mitgewirkt hat, ſeiner urteilt. 


Der Jude Oswald 
jeſtgeuommen, 


Sämtliche Bilder Stürmer-Ardhiv 


Die Menſchen find nicht gleich! 


Welch auſtändiges Weſen ſchaut aus den 
Augen dieſes Araberjungen aus Marokko 


Und welche innere Verworfenheit offenbart 
ſich aus den Augen dieſes Sprö lings der 
jüdiſchen Verbrecherraſſe 
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VERGANG ENE 


II. 


Der ſchöne Hans 


Wir berichteten in der letzten Stürmer⸗ 
ausgabe von den zahlreichen Räuberbanden, 
die um die Wende des 18. Jahrhunderts die 
Gegenden am Rhein unſicher machten. Vor 
allem waren es die Juden, die ſich durch 
ihre Unerſättlichkeit und Grauſamkeit be— 
ſonders hervortaten. Im Gegeuſatz zu ih⸗ 
nen finden wir beim Schinderhannes 
Eigenſchaften, die ihn mehr zum Rebel⸗ 
len als zum Räuberhauptmann ſtempeln. 


Wie gelangte nun Johannes 
Bückler zu ſeinem Räuberhand⸗ 
werk? Wer ſo wie er, als Rebell gegen in— 
nere und äußere Feinde, ſein Glück und ſein 
Leben aufs Spiel ſetzt, muß doch von einer 
Idee, mindeſtens aber von einer großen Em— 
pörung getrieben ſein! In der Tat war das 
bei Schinderhannes auch der Fall. Schon ſeine 
erſten Jugendeindrücke waren geeignet, ihn in 
ein ungewöhnliches Fahrwaſſer abzudrängen 
und der damaligen ſozialen und politiſchen 
Ordnung Fehde anzuſagen. 


Schon der Großvater des Schinderhannes 
war Waſenmeiſter oder, wie das Volk ſein Ge— 
werbe bezeichnete, Schinder, der in manchen 
Gegenden auch Abdecker genannt wird. Sein 
Gewerbe beſtand darin, krankes oder abgetrie— 
benes und unbrauchbares Vieh, das nur noch 
ſein Leder wert war, wie der Volksmund ſagt, 
zu Schlachten. Dieſes Handwerk aber galt ebene 
ſo wie das des Scharfrichters als unehr— 
lich. Der Abdecker oder Schinder war alſo 
Bürger zweiter Klaſſe, konnte gewiſſe öffent⸗ 
liche Aemter nicht ausüben und wurde bis zu 
einem gewiſſen Grade gemieden. Dieſe etwas 
peinliche Stellung in der Geſellſchaft wurde 
dadurch noch verſchärft, daß der Schinder vom 
Volke auch Scharfrichter genannt wurde und 
daß hier und da auch beide Berufe neben» 
einander ausgeübt wurden. Dieſe geſellſchaft— 
liche Benachteiligung wurde auch dadurch nicht 
behoben, daß der Schinder zugleich auch als 
Tierarzt wirkte und auf dieſem Gebiet wohl 
über manches brauchbare Rezept verfügte. 


Unter dieſen Umſtänden blieb den Söhnen 
des Schinders kaum etwas anderes übrig, als 
auch ihrerſeits den Beruf des Abdeckers zu er⸗ 
greifen, da ſie in anderen Volkskreiſen un— 
beliebt waren und nicht für voll galten. 

So war denn auch der Vater unſeres Räu⸗ 
berhauptmanns, Johann Bückler, der ſein 
Handwerk wiederum bei ſeinem Vater gelernt 
hatte, Schinder und ließ ſich als ſolcher in 
Mühlen bei Naftätten auf der rechten Rhein⸗ 
ſeite nieder. Hier heiratete er eine Bauerstoch⸗ 
ler namens Anna Maria Schmidt, die ihm 
1779 am 25. Mai als erſtes Kind einen Sohn 
gebar, der nach ſeinem Vater Johannes ge— 
nannt wurde. Der kleine Hannes wurde ſchon 
als Kind, da er ja Sohn und Enkel eines 
Schinders war, der Schinderhannes ge⸗ 
nannt, wie andere Kinder der dörflichen Ge— 
meinſchaft Pfarrer-Elsbeth oder Müller⸗ 
Friedrich gerufen werden mochten. Schinder⸗ 
Hannes war alſo nicht etwa der Hannes, der 
die Leute ſchindet, ſondern der Hannes vom 
Schinder. 

Der kleine Hannes wuchs in einer unruhi⸗ 
gen Gegend auf. Nach dem weſtfäliſchen Frie⸗ 
den hatte das Räuber⸗, Dieb3- und Wegelage⸗ 


Taunus wie in der Eifel, im Hunsrück und 
in den Vogeſen — ununterbrochen geblüht. 
Was die franzöſiſchen Heere an Marodeu— 
ren und Deſerteuren auf ihrem Wege im Lan— 
de zurückließen, kann man unbedenklich als 
Abſchaum der Menſchheit bezeichnen, und aus 
dieſen Kreiſen konnte ſich das Räubertum ime 
mer wieder rekrutieren. Daß in ſolcher Gegend 
die Begriffe von Recht und Unrecht, von Mein 
und Dein leichter in Verwirrung geraten, daß 
hier der Einzelne allen Verſuchungen leichter 
unterliegt, leuchtet ein. 

In dieſen Landſtrichen gilt allmählich das 
Räubertum als eine Art von Beruf, den der 
brave Bürger zwar ebenſo verabſcheut, wie 
etwa den des Artiſten oder Komödianten, den er 
aber ſchließlich — zumal wenn er von Erfolg 
begleitet iſt — in gewiſſer Weiſe gelten läßt 
oder doch wenigſtens als gegeben hinnimmt. 


So mag Johannes Bückler ſchon in früheſter 
Jugend noch halb unbewußt allerlei Eindrücke 
aufgenommen haben, die ihm das Räuber— 
handwerk weniger abſcheulich erſcheinen ließen, 
als einem wohlbehüteten Bürgersſohn. 


Als Schinderhannes etwa fünf Jahre alt 
war, ſah ſich ſein Vater durch den unglücklichen 
Prozeß miteinem jüdiſchen Wuche⸗ 
rer, dem er verſchuldet war, genötigt, ſeine 
Abdeckerei in Mühlen aufzugeben und ſich in 
dem kümmerlichen Planwägelchen, das ihm ges 
blieben war, mit Weib und Kind auf die Wan⸗ 
derſchaft zu begeben. Der alte Bückler wollte 
nach Polen auswandern, aber er kam nur bis 
Olmütz. Hier ſtieß er auf das kaiſerliche Re⸗ 
giment Hildburghauſen und ließ ſich als Sol⸗ 


dat anwerben. Aber das Kommißleben behagte 
ihm nicht, und nach vier Jahren, als Hannes 
eben neun Jahre alt war, deſertierte ſein Va— 
ter und kehrte mit der Familie nach ſeinem 
Geburtsort Merzweiler im Saargebiet zurück, 
wo einſt der Großvater Bückler als Schinder 
gewohnt hatte. Aber Vater Bückler kann in 
Merzweiler nicht recht Wurzel ſchlagen und 
wir finden ihn anfangs der neunziger Jahre 
erſt als Feldhüter, dann als Tagelöhner, 
ſchließlich als Kleinbauern in den Dörfern 
Iben, Veitsrode und endlich in Kirſchweiler 
bei Oberſtein an der Nahe. 


Damals mochte Hannes 14 oder 15 Jahre 
alt ſein. Daß er bei dieſem Wanderleben keine 
zuſammenhängende Schulbildung genießen 
konnte, liegt auf der Hand. Immerhin konnte 
er zur Not ſchreiben, rechnen und leſen. 


Schon in Veitsrode beging Hannes den 
erſten böſen Streich. Ein dortiger Gaſtwirt 
ſchickte ihn eines Tages mit einem gleichaltrie 
gen Burſchen zuſammen in das benachbarte 
Städtchen, um für vier franzöſiſche Taler 
Branntwein einzukaufen. Die beiden Schlingel 
hatten natürlich nichts eiligeres zu tun, als 
mit dieſem rieſigen Kapital in der Taſche, zu 
dem noch ein paar Kreuzer Zehrgeld kommen 
mochten, das nächſte Gaſthaus aufzuſuchen und 
ſich dort auftiſchen zu laſſen, wonach ihr Herz 
gelüſtete. Als es ans Zahlen ging, blieb ihnen 
nichts übrig, als die ihnen anvertrauten Taler 
anzugreifen, um ihre Zeche zu begleichen, denn 
mit Zechprellern machte man damals nicht viel 
Umſtände. Beide Jungen waren Söhne blut⸗ 
armer Eltern, die nicht imſtande waren, das 


Stürmer ⸗Archiv 


Was die franzöſiſchen Heere an Marodeuren und Deſerteuren auf 
ihrem Wege zurückließen, kaun man unbedenklich als Abſchaum 


rerunweſen gerade zu beiden Seiten des 8 , 
Rheins — im Odenwald, im Speſſart, im der Menſchheit bezeichnen 
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Ohne Brechung der Judenherrschall Keine Erlösung der Menschheil 


unterſchlagene Geld zu erſetzen; fie getrauten 
ſich alſo weder nach Hauſe zurück, noch wagten 
ſie es, ihrem Auftraggeber unverrichteter Sa⸗ 
che unter die Augen zu treten. 

Was blieb ihnen alſo übrig, als bettelnd, 
ſtiebitzend, hier und da wohl auch um einen 
Tagelohn arbeitend, in der Gegend herumzu— 
ſtreifen! Auf die Dauer mochte ihnen das auch 
nicht zuſagen, und ſo ergriffen fie die Gelegen- 
heit, ein Pſerd von der Weide zu ſtehlen und 
zu verkaufen. 


Als Hannes wieder heimfand 


Als Hannes ſchließlich wieder heimfand, hielt 
es ſein Vater doch für angezeigt, den Burſchen 
etwas lernen zu laſſen; und da er als Schin⸗ 
dersſohn nicht gut etwas anderes als auch 
Schinder werden konnte, tat er den 16jährigen 
Jungen im Jahre 1795 zu dem Abdecker Na⸗ 
gel in Bärenbach in die Lehre. Dieſer Meiſter 
Nagel hat ſpäter ſeinem Lehrling ein glän⸗ 
zendes Zeugnis ausgeſtellt, in dem er ſeine 
Gewandtheit, ſeine Gefälligkeit, ſein gutes 
Herz und feine unverwüſtliche Munterkeit 
rühmt, die ihn damals bei ſeinem ſchmucken 
Ausſehen zum Liebling des ganzen Dorfes ges 
macht hätten. Hier in Bärenbach hieß er all- 
gemein: „Der ſchöne Hans“. 

Dennoch geriet Hannes mit dieſem ſeinem 
Lehrherrn in bitteren Streit. Nach Handwerks⸗ 
brauch gehörten die Felle ungeborener Tiere 
den Schindersknechten. Nagels Großknecht ente 
hielt nun dem Hannes ſeinen Anteil vor. Der 
aber nahm ſich ſein Recht und entwendete aus 
Nagels Schuppen ſechs Kalbfelle. Der Dieb⸗ 
ſtahl wurde enldeckt, und da Haunes mit ſeiner 
Verteidigung beim Lehrherrn nicht durch⸗ 
drang, rückte er heimlich aus und begann wie⸗ 
der im Lande herumzuſtrolchen. Es fügte ſich 
aber, daß Meiſter Nagel ſeinen durchgebrann⸗ 
ten Lehrling zufällig im Städtchen Kirn wie⸗ 
dertraf. Erboſt über ſein heimliches Weglaufen 
ließ er ihn feſtnehmen und der Bettelvogt 
Arloff zählte ihm auf öffentlichem Markt 
wohlgemeſſene Fünfundzwanzig auf das Hin⸗ 
terteil. 


Für's ganze Leben verbittert 


Dieſe harte und entehrende Strafe, die Mei⸗ 
ſter Nagel wohl auch keineswegs beabſichtigt 
hatte, hat Hannes für ſein ganzes Leben ver⸗ 
bittert. Er hat ſpäter wiederholt darauf hin⸗ 
gewieſen, daß dieſe „ſchmachvolle Exekution“ 
in ihm einen tieſen Ingrimm gegen die bür⸗ 
gerliche Geſellſchaft geweckt und ihn gerades 
zu auf die Bahn des Verbrechens getrieben 
habe. Auf alle Fälle beſchloß er von nun an, 
ſich mit den inneren und äußeren Feinden ſei⸗ 
nes Volkes auf ſeine Art auseinander zu 
ſetzen. 

Merkwürdigerweiſe hieß der Spießgeſelle, 
der ihn dazu anleitete, ebenfalls Nagel, war 
Schinder wie er und erteilte ihm einen erſten 
Unterricht im Viehdiebſtahl und allerlei Bes 
trügereien. Aber der Vater Bückler griff ein 
und gab den Sohn zu einem entfernten Vet⸗ 
ter, dem Waſenmeiſter Peter Bückler zu So⸗ 
bernheim, in Dienſt. Hannes hielt es da aber 
nicht lange aus und kehrte bald zu den Eltern 
zurück. 

Kurz darauf requirierten franzöſiſche Trup⸗ 
pen im Dorfe Pferde und Fuhrleute für ihre 
Proviantkolonnen. Auch Hannes zählte zu die⸗ 
ſen Geſpannknechten. Damals herrſchte in der 
Gegend ſchreckliche Armut. Die Bauern und 
Tagelöhner hatten kaum etwas zu beißen und 
zu brechen. Kein Wunder, daß unter dieſen 
Umſtänden requirierende feindliche Truppen, 
die auch das letzte Korn aus den Scheunen fege 
ten, verhaßte Säfte waren. Und die Franzoſen 
waren und blieben Feinde, wenn ſie auch die 
tatſächlichen Herren des linken Rheinufers wa⸗ 
ren, in deſſen Abtretung von allen deutſchen 
Staaten aber allein Preußen eingewilligt hat⸗ 
te. Die politiſchen und rechtlichen Verhältniſſe 
waren alſo äußerſt unklar. Klar war nur, daß 
der Franzoſe der land- und blutfremde Feind 
war. Was lag näher, als dieſen Feind zu ſchä⸗ 
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digen, wo immer es anging! Hannes entwen— 
dete alſo mit einer Anzahl anderer Fuhr— 
rechte ſtattliche Mengen an Fleiſch und Brot 
aus dem franzöſiſchen Heeresproviant und ver⸗ 


Hannes ſtahl den Franzoſen Fleiſch und 
Vrot und verkaufte es billig an die 
hungernde Bevölkerung 


„zer Stürmer“ 


—— — nn nn 


kaufte es billigſt an die hungernde Bevölke⸗ 
rung. Indeſſen wurde der Diebſtahl bald ent⸗ 
deckt, der Franzoſe bedrohte die ganze Ort⸗ 
ſchaft mit ſchärfſten Zwangsmaßnahmen, wenn 
ihm die Schuldigen nicht unverzüglich ausge— 
liefert würden. Was blieb den armen Dörflern 
alſo übrig, als die Verbrecher aus gutem Her- 
zen dem Landfeinde zuzuführen! So wurde 
denn auch Hannes unter militäriſcher Bedek⸗ 
kung als Gefangener nach dem franzöſiſchen 
Hauptquartier in Marſch geſetzt, um dort ab⸗ 
geurteilt zu werden. Glücklicherweiſe ſtieß das 
Kommando unterwegs jedoch auf eine Schwa— 
dron kaiſerlicher Reiter, es entſpann ſich ein 
heftiges Scharmützel, und Hannes fand mit 
den anderen Gefangenen die Gelegenheit, ſich 
auf und davon zu machen. Da es ihm aber 
nicht rätlich ſchien, unter dieſen Umſtänden 
nach Hauſe zurückzukehren, begab er ſich nach 
Bärenbach, um bei feinem alten Dienſtherrn 
Nagel wieder Dienfte zu nehmen. Es ſcheint 
alſo, daß er ihn für die „ſchmachvolle Exe— 
kutivn“ zu Kirn nicht verantwortlich gemacht 
hat. Bald war Hannes wieder als „der ſchöne 
Has“ überall gern geſehen, der flotteſte Tän— 
zer auf jeder Kirchweih, Hahn im Korbe bei 
den Mädeln und ein luſtiger Zechkumpan. 


Der Weg zum Rebellen 


Aber das war nur die Außenſeite. Im ſtillen 
ſagte ſich Hannes doch, daß er und die Eltern 
durch die Schuld jenes jüdiſchen Wucherers in 
troſtloſe Armut geraten waren und daß man 
ſich nicht nur dieſes inneren Feindes, ſondern 
dazu auch noch des Franzmanns erwehren 
müßte, deſſen Gewaltherrſchaft im Lande Gut, 
Leben und Freiheit des deutſchen Menſchen 
unterdrückte. Sein Lohn war mehr als kärglich, 
die armen Eltern litten Not, und er ſelber liebte 
ein flottes, fröhliches und unbeſchwertes Le— 
ben. Als daher ſein alter Kumpan Johann 
Niklas Nagel wieder auftauchte, koſtete es ihn 
nicht viel Ueberredung, Hannes zum Hammel— 
diebſtahl zu verführen. Das gab eine recht ein— 
trägliche Nebeneinnahme, denn der Metzger— 
meiſter Andres aus Kirn wurde der Dauer— 
abnehmer für geſtohlenes Vieh aller Art. 

Eines Tages aber kam der redliche Waſen— 


meiſter Nagel hinter dieſe Spitzbübereien und 
erſtattete Anzeige. Hannes wurde verhaftet 
und im Rathaus zu Kirn hinter Schloß und 
Riegel geſetzt. Hier wartete er indeſſen ſeinen 
Prozeß nicht ab, ſondern zog es vor, bei Nacht 
und Nebel über das Dach des Rathauſes zu 
entweichen. Damit war er zwar frei, aber er 
war auch ein ausgebrochener Dieb, der die Ju— 
ſtiz zu fürchten hatte. Es blieb ihm nun kein 
anderer Weg mehr übrig, als der, zu dem er 
ſich innerlich längſt entſchloſſen hatte, der Weg 
der Rebellion gegen innere und äußere Feinde. 
Dazu bedurfte er der Geſinnungsgenoſſen, 
mindeſtens aber der Spießgeſellen. 

Zunächſt ſuchte er Unterſchlupf in den dich⸗ 
ten Wäldern, in einſamen Köhlerhütten, Ge 
höften und Mühlen. Hier fand er auch bald 
die Geſellen, die er ſuchte und brauchte. 


Der unverſchämteſte Vettelbube 
der Gegend 


Der erſte Bandit, der ihm begegnete, war 
der ſpäter mit ihm verhaftete und hingerich— 
tete Johann Müller, genannt „Müllerhan⸗— 
nes“ oder „Butla“ aus Kinderbeuren bei 
Wittlich im Moſellande, ein ſchwarzhaariger 
ſtarker Kerl, von gefährlichem Ausſehen, der 
damals ſchon im fünfzigſten Lebensjahr ſtand. 
(Auf unſerem Bilde iſt er für die Prozeßver⸗ 
handlung ſauber zurechtgemacht und außer— 
dem von dem Maler Ernſt noch erheblich ver— 
ſchönert und verſüßlicht) Dieſer Johann Mül— 
ler iſt nicht mit feinem Namensvetter zu ver— 
wechſeln, von dem ſchon die Rede war und 
der bereits mit 29 Jahren in Köln enthaup— 
tet wurde. Der alte Müllerhannes oder Butla, 
gelegentlich auch Strohhuthannes genannt, 
ſtreifte als Fayence- und Zunderkrämer mit 
ſeinem Weib und ſechs Kindern durch die Dör— 
fer und Flecken und war ſchon damals berüch— 
tigt. Er arbeitete nur im Sommer, im Winter 
hockte er in kleinen Dörfern der Rheinpfalz 
und rührte keinen Finger, es ſei denn, wie es 
in den Akten heißt, „um die Branntweinzap— 
fer in Kontribution zu ſetzen“. Von einem feie 
ner Buben ſchreibt der Ortsvorſtand bezeich— 
nenderweiſe: „Es iſt der unverſchämteſte, 
zudringlichſte Bettelbube der ganzen Gegend, 
dreieinhalb Schuh hoch, mit ſtarken Gliedern, 
erſcheint immer zerriſſen und hat ein unge— 
waſchen Maul.“ 

Ohne Zweifel hat dieſer Butla Hannes zu 
feinen erſten Einbrüchen ermutigt, die ihm zu⸗ 
nächſt die nötigſten Gelder verſchaffen mußten. 
Hierbei tritt ſchon jener Spitzbubenhunnor zu⸗ 


tage, der zu der ſpäteren Beliebtheit des 
Schinderhannes ſo weſentlich beitrug. 


Sämtliche Bilder Stürmer ⸗Archir 
Räuberhauptmann Johann Müller 
genannt Müllerhannes oder Butla 
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Wer dumm iſt, muß geprügelt werden 


Zu Meiſenheim unweit Kreuznach lebte da— 
mals ein biederer wohlbegüterter Gerbermei— 
ſter, der allerdings kaum zu denen gehörte, 
die, wie man ſo ſagt, die Weisheit mit Löffeln 
gefreſſen haben. Schinderhannes brach bei ihm 
ein und ſtahl ihm einen recht anſehnlichen 
Haufen ſeines Ledervorrats. Da er mit dem 
Leder an ſich nichts anfangen konnte, es viele 
mehr zu Geld machen mußte, galt es nun, 
dieſen Poſten Leder gegen gute Bezahlung an 
den Mann zu bringen. Wo nun aber in der 
Eile einen geeigneten Käufer finden, der nicht 
nur Verwendung für das Leder, ſondern auch 
Geld genug im Kaſten hatte, um es bar zu 
bezahlen? 

Hannes kam auf den verblüffenden Einfall, 
dem Beſtohlenen ſelber ſein eigenes Leder 
zum Kauf anzubieten! Schon am Morgen nach 


dem Diebſtahl erſchien er unbefangen bei dem 
Gerbermeiſter und fragte ihn, ob er nicht Luſt 
hätte, ihm eine Partie ſchöngegerbtes Leder, 
die ihm durch Erbſchaft zugefallen ſei, abzu⸗ 
kaufen. Die höflichen Manieren und das ſichere 
Auftreten des hübſchen Burſchen, der in der 
Tat kein gewöhnlicher Bauernjunge zu ſein 
ſchien, ließen in dem guten Alten keinerlei 
Mißtrauen aufkommen. Er prüfte die Ware, 
fand ſie gut und preiswert und erwarb ſie 
für eine ſtattliche Reihe harter Taler. Hannes 
dankte höflich und empfahl fi); dabei mag 
er von dem Gerbermeiſter, der ſeine eigenen 
Lagerbeſtände ſo wenig kannte, wohl in Ueber— 
einſtimmung mit dem alten Sprichwort gedacht 
haben: „Wer dumm iſt, muß geprügelt wer— 
den.“ 


Einem Juden die Aoͤer gelaſſen 


Nachdem er ſo ſeinem Geldbeutel etwas auf— 
geholfen hatte, mußte er daran denken, auch 
ſeinen Anzug in Schuß zu bringen. Denn das 
hatte er längſt eingeſehen, daß man das Räu⸗ 
berhandwerk, wie er es ſich dachte, nämlich als 
Proteſt gegen ſoziale und politiſche Mißſtände, 
nicht in den Lumpen und den abenteuerlich zu— 
ſammengeſtoppelten Koſtümen treiben konnte, 
wie er ſie an Müllerhannes und anderen Gau— 
nern geſehen hatte. Hierbei ließ ſich außerdem 
das Nützliche mit der ſozialen Gerechtigkeit 
verbinden, denn der jüdiſche Tuchfabri— 
kant in Birkenfeld, auf den er es ab— 
geſehen hatte, war ein hartherziger Geizhals, 
bezahlte ſeine Leute ſchlecht und hatte einen 
derartigen kleinen Aderlaß wohl verdient. Er 
ging zunächſt in den Laden des Mannes und 
ließ ſich verſchiedene Tuche zur Anſicht vor⸗ 
legen, um ſo die Gelegenheit „auszubaldo— 
wern“, wie der „jiddiſche“ Fachausdruck der 
Gaunerſprache ſchon damals lautete. Einige 
Nächte ſpäter ſtieg er mit Hilfe einer Leiter 
in das Magazin ein — wäre allerdings bei⸗ 
nahe gleich wieder umgekehrt! Denn durch die 
geöffnete Tür ſah er im anſtoßenden Kontor 
den Buchhalter ſitzen, der bei der Lampe für 
ſeinen Herrn arbeitete. Aber Schinderhannes 
war damals bereits ein Meiſter in ſeinem Fach, 
und es gelang ihm, lautlos wie eine Katze eini⸗ 
ge Ballen Tuch zu entwenden, ſodaß er von 
ſeinem Ueberfluß noch verkaufen konnte. 

Nicht lange nach dieſem kecken Streich ſtieß er 
im Walde auf eine Streife franzöſiſcher Jäger. 
Er wurde angehalten und, da er ſich nicht aus⸗ 
weiſen konnte, feſtgenommen. Obwohl ſein Ge— 
wiſſen nicht ganz ſauber war, benahm er ſich 
doch ſo harmlos, freimütig und höflich gegen 
die Soldaten, daß ſie darauf verzichteten, ihn 
zu feſſeln. So gelang es ihm, an einer ſcharfen 
Biegung des Weges zu entſpringen. 


Aber mit dem einſamen Herumſtreunen in 
den Wäldern war nichts getan. Wenn er ſein 
Ziel wollte, durfte er auch den Weg nicht ſcheu— 
en; das bedeutete zunächſt, daß er geeignete 
entſchloſſene Geſellſchaft ſuchen mußte. Die 
fand er bald in einer abgelegenen Waldſchenke, 
dem ſogenannten „Hüttcheswaſen“, wo aller— 
lei fragwürdige Exiſtenzen verkehrten. Hier 
machte er die Bekanntſchaft des „roten Fink“, 
der ihn mit ſeinen Kumpanen Moſebach, Iltis— 
jakob, Seibert und Zughetto bekannt machte. 
Dieſe Burſchen lebten vom Pferdediebſtahl 
und Moſebach war ihr Anführer. 

Dieſer Philipp Ludwig Moſebach nun, 
der Schinderhannes eine gravierte Piſtole ver— 
ehrte, die er bis zuletzt bei ſich führte, wurde 
nun der eigentliche Lehrmeiſter des Schinder— 
hannes. Er war der Sohn eines Dberpfu es 
in der Grafſchaft Solms. Sein gejtrengei 
ter hatte ihn als jungen Burſchen wegen erni⸗ 
ger leichtſinniger Streiche mit feinem väter— 
lichen Fluch aus dem Hauſe gejagt. Der junge 
Mann wurde Förſter und ſpäter Soldat in 
holländiſchen Dienſten. Von dort deſertierte er 
aber, trieb ſich eine zeitlang zwiſchen Moſel und 
Nahe herum, bis er ſich in dem Dorfe Lipshau— 
ſen in ein hübſches Mädchen verliebte, das 
er heiratete. Die ganze Gegend dort wimmel— 
te damals von ſolchen geſcheiterten Exiſtenzen, 
die von der bäuerlichen Bevölkerung deswegen 
gelitten wurden, weil ſie faſt ausſchließlich den 
franzöſiſchen Truppen ihre Pferde, ihr Vieh 
und ihren Proviant ſtahlen. Dabei kam es 
wiederholt zu kleinen Gefechten, in denen man⸗ 
cher verſprengte Franzoſe fein Leben laſſen 
mußte. Dieſe Räuber waren eigentlich alſo 
mehr eine Art von Freiſchärlern, die auf eige⸗ 
ne Fauſt einen erbitterten Kleinkrieg gegen 
505 fremden Unterdrücker führten, als Spitz⸗ 

uben. 


Schinderhannes, Schnallenpeter und 
die Frauen 


Schinderhannes zeigte ſich gelehrig und war 
bald als der dreiſteſte, geſchickteſte und erfolg⸗ 
reichſte Pferdedieb des Hunsrück gefürchtet. 
Einmal gelang es ihm, einen franzöſiſchen 
Pferdetransport, der nur von ein paar Mann 
begleitet wurde, ſo in die Irre zu führen, daß 
er bei einbrechender Dunkelheit die Hälfte der 
Gäule beiſeite ſchaffen und in Sicherheit brin⸗ 
gen konnte. Er ſelber hat ſpäter mit einem ge⸗ 
wiſſen Stolz erklärt, er habe in ſeinem Leben 
ſo viele Pferde geſtohlen, daß man eine 
ganze Schwadron damit aufſtellen könnte. 

Zu dieſer Bande gehörten auch ein paar 
Gauner, die längere Zeit mit Schinderhannes 
in Verbindung blieben, nämlich der ſogenann⸗ 
te „Plackenklos“ und ein gutausſehender fre⸗ 
cher Burſche namens „Schnallenpeter“. 

Wie es in dieſer Gaunerbande mitunter zu⸗ 
ging, zeigt eine kleine Epiſode, die ſich zwei 
Jahre vor dem Eintritt des Schinderhannes in 
dem Dörfchen Lindenſchied unweit Kirn zu⸗ 
trug. Hier traf ſich die Geſellſchaft Moſebachs 
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Die Gaunerkafte in Deutſchland unterſcheidet ſich, ſowohl ihren kirchlich religiöſen als ihren Diebes ſatzungen 


nach, in zwei fjauptabteilungen, nämlich in chriſtlich e und 


jüdifche Gauner. Die jüdifchen Gauner find die 


gefährlicheren, ſowohl was ihre größere Schlauheit und Derfdjmitstheit, als ihre größere Heſchicklichkeit bei 


Ausführung ihrer Verbrechen anbetrifft. 


Aus fl. F. Thiele „Die jüdiſchen Gauner in Deutſchland.“ 


von Zeit zu Zeit mit den Mitgliedern der 


„Moſelbande“, um Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen auszutauſchen, wohl auch gelegentlich, 
um miteinander „geſchäftlich“ abzurechnen. 
Auch am 3. Auguſt 1795 fand in der Schenke 
des Gaſtwirts Gräff eine ſolche Zuſammen⸗ 
kunft ſtatt, bei der wie üblich tüchtig ge⸗ 
ſchmauſt, gezecht und getanzt wurde. Dieſe 
Banditen lebten alle in den Tag hinein und 
pflegten nicht zu knauſern. An jenem Tage 
hatte Iltisjakob ſeine hübſche junge Frau und 
Plackenklos feine Geliebte Eliſe Werner 
mitgebracht. Eliſe Werner war damals noch 
nicht ſechzehn Jahre alt, eine bildhübſche kleine 
Perſon, aber bereits gründlich verdorben und 
von hemmungsloſer Sinnlichkeit. Schnallenpe⸗ 
ter war auch zugegen, und die liebesdurſtige 
Eliſe hatte ein Auge auf den ſchmucken jun⸗ 
gen Kerl geworfen, der ſeinerſeits der Frau 
des Iltisjakob den Hof machte. Iltisjakob wur⸗ 
de eiferſüchtig, es kam zu Händeln, ſchließlich 
zu einer Schlägerei, im Handumdrehen waren 
die Meſſer blank — und Schnallenpeter lag er= 
ſtochen auf der Erde. Eliſe Werner hatte zu 
dieſem Kampf gehetzt, denn fie fühlte ſich be— 
leidigt, daß der Schnallenpeter ihr die Frau 
des Iltisjakob vorzog. Ihre Wut tobte ſie noch 
gegen den Toten aus, indem ſie auf dem Leich⸗ 
nam herumtrampelte. 

Dennoch finden wir ſie zwei Jahre ſpäter 
als die Geliebte des Schinderhannes, der mit 
ihr im Dorfe Hahnenbach bei einer alten 
Kupplerin, Annemarie Frey, hauſte, die der 


Eeite 10 


Räuberbande übrigens auch Spikel- und Heh⸗ 
lerdienſte leiſtete. Aber der „ſchöne Hans“ 
wurde von den Mädchen viel zu ſehr bere 
wöhnt, als daß er ſeiner Eliſe treu geblieben 
wäre. Wie mancher andere von ſeinen Spieß— 
geſellen — darunter auch Plackenklos, dem 
Hannes die Eliſe Werner ſeinerzeit einfach 
weggenommen hatte — hatte auch Schinder— 
hannes ſich in ein blutjunges Ding im 2 orfe 
Schneppenbach verguckt. Das Mädchen war da— 
mals erſt vierzehn Jahre alt und ihre Mut- 
ter, Eliſabeth Schäfer, leiſtete der Bande 
ähnliche Kuppler- und Hehlerdienſte, wie die 
würdige Madame Frey in Hahnenbach. Trotz 
ihrer Jugend verſtand die kleine Marianne 
der „Ami“ ſchon fo gut zu küſſen, daß Schin— 
derhannes ihr wegen dieſer Fertigkeit den 
Uebernamen „Buzlieſe-Ami“ gab. Plak— 
kenklos ſah ſich von Hannes nun ſchon zum 
zweiten Male aus dem Felde geſchlagen und 
kühlte ſeine eiferſüchtige Wut an den beiden 
Frauen, indem er ihnen die Kleider vom Leibe 
riß und die ganze Wohnungseinrichtung in 
Stücke ſchlug. 

Als Schinderhannes davon erfuhr, ſchwor 
er, die Frauen an Plackenklos zu rächen, und 
fand dabei ſogleich die Unterſtützung feines 
Kumpans Seibert, der auch ſeinerſeits in die 
kleine Ami Schäfer verliebt war und ſich 
ſofort bereit fand, wenigſtens ſeinem Neben— 
buhler Plackenklos eins auszuwiſchen, wenn er 
auch gegen Schinderhannes nicht aufzukommen 
hoffen konnte. 

Da die Mutter Schäfer die Schliche des 
Plackenklos genau kannte, wurde der Uebel— 
täter bald — am 22. Dezember 1797 — auf 
dem ſogenannten Baldenauer Hofe erwiſcht. 
Plackenklos wurde fürchterlich verprügelt, wo— 
bei ſich auch Mutter Schäfer lebhaft beteiligte, 
die Kleider, die er den Frauen geſtohlen hatte, 
wurden ihm abgenommen und den rechtmäßi— 
gen Eigentümerinnen zurückerſtattet. Damit 
wäre der Gerechtigkeit Genüge getan geweſen; 
aber Seibert begnügte ſich damit nicht. Er 
rannte dem Plackenklos auf den Hof nach und 
erſtach ihn dort. Das aber hatte Hannes nicht 
gewollt. Zum erſten Mal in ſeinem Leben ſah 
er ſich in einen Mord verwickelt! Und er haßte 
doch nichts ſo ſehr, wie unnützes Blutvergießen. 

Vielleicht trug dieſer üble blutige Ausgang 
ſeiner „Strafexpedition“ gegen Plackenklos zu 
feinem Entſchluß bei, ſich von der Buzlieſe— 
Ami zurückzuziehen. Jedenfalls kehrte er zu 
ſeiner Eliſe Werner zurück, deren Heim im 
Hauſe der Annemarie Frey er immer üppiger 
auszuſtatten bemüht war. 

Aber Eliſe Werner hatte den Teufel im 
Nacken. Daß ſie Schinderhannes hier und da 
betrog, ſcheint er ihr noch allenfalls verziehen 
zu haben. Dann aber ereignete ſich etwas, was 
Hannes mit Abſcheu und Verachtung gegen 
das Mädchen erfüllte. Sie begegnete nämlich 


„Der Stürmer“ 
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Stärker als ihr Schelten und ihre Vorwürfe wirkten auf den Sohn die 
Tränen der Mutter. Er gab fein Leugnen auf und geſtand die Pferde: 
diebſtähle ein 


eines Tages einem franzöſiſchen Huſarenoffi— 
zier, der Gefallen an dem hübſchen kecken Ding 
fand und mit dem ſie kurzerhand auf und 
davon ging. Sie ließ ſich von ihm ſogar in eine 
kokette Huſarenuniform kleiden und zog ſo 
einige Monate lang mit dieſem ſonderbaren 
Ritter durch die Lande! Dieſer ſchmähliche 
Verrat am eigenen Volkstum ging Hannes 
denn doch über die Hutſchnur. Er beſtrafte ſie 
zwar nicht, als ſie nach einiger Zeit, weil der 
überſpannte Franzoſe ſie allen Ernſtes heira— 
ten wollte, zur Bande zurückkehrte; aber er 
ſah ſie nicht mehr an und überließ ſie ver— 
ächtlich einem untergeordneten Spießgeſellen. 
Wie das Mädchen endete, weiß man nicht. Da 
aber ihr Vater in Trier gehängt, ihre Mutter 
auf der rechten Rheinſeite geköpft und ihre 
Brüder dort ebenfalls gehängt wurden, wird 
ihr wohl kein weſentlich ſchöneres Los geblüht 
haben. 

Zu dieſer Zeit, um das Jahr 1798 herum, 
war Schinderhannes noch keineswegs der Füh— 
rer ſeiner Bande. Wohl war er klüger, ge— 
wandter und anſtändiger, als ſeine Kumpane; 
er ſah weiter, er hatte ein Ziel, und ſeine 


Räubergenoſſen dienten ihm nur als Mittel 
zum Zweck. Doch auch unter Banditen muß ein 
Anführer ſich erſt als ſolcher bewähren; oas 
kann er aber nur in ernſter Gefahr. 0 

Eine ſolche Gefahr zog nun Mitte 1798 her⸗ 
auf. Man hatte in dem friſchgerar ten, nun 
alſo franzöſiſchen Departements auf der linken 
Rheinſeite eine neue Gerichtsorganiſation zu— 
ſtande gebracht, die dem Räuberunweſen ernſt⸗ 
lich zu Leibe gehen wollte. Ein beſonders er— 
bitterter Gegner erwuchs den Banditen in der 
Perſon des Amtmanns Fölix aus Oberſtein, 
dem das Amt eines Friedensrichters im Kan⸗ 
ton Herrſtein übertragen wurde. Dieſem eifri⸗ 
gen Beamten gelang es, Schinderhannes in 
der Weidener Mühle im Kreiſe Herrſtein ver- 
haften zu laſſen. Er wurde in das Rathaus zu 
Herrſtein transportiert. 

Aber ſchon vor einigen Jahren hatte er in 
Kirn erprobt, daß man aus einem Rathaus 
unſchwer ausbrechen konnte. So flocht er ſich 
denn auch in Herrſtein aus dem Stroh ſeines 
Lagers ein handfeſtes Seil und erkletterte 
nachts das Dach des Rathauſes, um von hier 
an ſeinem Strohſeil zur Erde hinabzuturnen. 


Jo tanzt man in Amerika! 
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In dieſem Augenblick aber wurde er entdeckt, 
aufs neue feſtgenommen und nunmehr in Ket⸗ 
ten gelegt. 

So hielt er ſeinen Einzug in Oberſtein und 
wurde dem geſtrengen Amtmann Föhr Vote 
geführt. Obgleich man ihm nichts als Pferde— 
diebſtähle, noch dazu am Feinde begangene, 
zur Laſt legen konnte, verſuchte Hannes alles 
abzuleugnen. Aber der Amtmann Fölix war 
ein kluger Mann und ſcheint Hannes, der ein 
weiches Herz hatte, recht gut gekannt zu has 
ben. Als Schinderhannes bei ſeinem Leugnen 
trotz allen Zuredens verharrte, öffnete Herr 
Fölix eine Tür und heraus trat — Hannes 
Mutter! Sie ſoll nicht ſehr glimpflich mit ih— 
rem mißratenen Sohn umgeſprungen fein, aber 
ſtärker als ihr Schelten und ihre Vorwürfe 
wirkten auf den Sohn die Tränen der Mutter. 
Er gab ſein Leugnen auf und geſtand ſeine 
Pferdediebſtähle ein. Er verteidigte ſich auch 
nicht groß, ſondern behauptete nur, wohl mit 
Rückſicht auf die Mutter, daß er hierzu dere 
führt worden ſei. 

Die Strafbeſtimmungen für Pferdediebſtahl 
waren inzwiſchen erheblich verſchärft worden, 
und Hannes mußte nach dem zuſtändigen Ge— 
ſchworenengericht in Saarbrücken gebracht wer— 
den. 

Am 17. Juli 1798 wurde er in das Saar⸗ 
brückener Gefängnis eingeliefert. Aber am 
Abend desſelben Tages ſah ſich die franzöſiſche 
Juſtizbehörde leider ſchon genötigt, einen 
Steckbrief hinter ihm zu erlaffen, denn Shine 
derhannes war bereits ausgebrochen und über 
alle Berge! 

Vergeſſen wir nicht, daß es ſich um eine 
franzöſiſche Juſtiz, um landfremdes Recht han— 
delte! Dieſer aufgezwungenen Gerichtsbarkeit 
ein Schnippchen geſchlagen zu haben, ließ Hans 
nes nicht nur in den Augen ſeiner Näubers 
kumpane als einen beſonders tüchtigen ver— 
fluchten Kerl erſcheinen — auch die deutſchge— 
ſinnten Bürger und Bauern ſchmunzelten, und 
nicht einer wäre bereit geweſen, ihn den frane 
zöſiſchen Schergen zu verraten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Teufel mit dem Gebetbuch 


Jagdtrophäen britischer Außenpolitik 
Herr Eden hat oft unverdrossen 
So manchen großen Bock geschossen. 
Doch was er letthin heimgebracht, 
Stellt alles in des Schattens Nacht. 
Es sind zwei riesengroße Nasen. 
Hubertus Heil! Jagdhörner blasen! 


Herr Halifax, „der gufe Christ”, 
Der mit der größte Teufel ist, 
Reist in besonderer Mission. 

Er findet schon noch seinen Sohn. 
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SN 
Englandhilfe 


Hoh ruck! Zu spät kommt leider schon Alljudas Reitungsaktion. 
Zudem zieht jener „brave Mann” auch noch am falschen Ende an. 
Wild wogt die See. Es kommt in Not das Platokraten-Reſtungsbool. 


Kohn Bull, stark verschnupft Emigrantenheter 


Hatschi! Der Frühling hats in sich. Sie brachten sich in Sicherheit, 
Der Anfang schon ist fürchterlich. Und glaubten sich genügend weil, 
Die Nase tropft. Es rinnt die Träne. Auf uns die Welt zu heben. 
Damned! Hatschi! Die schönen Kähne! leht packt sie das Entsehen. 


Aufräumungsarbeiten in Rumänien 
Die Arbeit geht dort gut voran, 
Man hat schon ziemlich viel getan, 
Doch noch ist keine Zeit zum Ruh’'n. 
Es gibt noch allerhand zu tun. 


Ein Wandschirm fällt um 


Die Piutokratenpolitik 

Leistete sich ein starkes Stück. 
Und Ungeschick hai vor der Welt 
Sie damit gänzlich blofgestellt. 


